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Geistererscheinungen -
ein ernstes Wort

Geistererscheinungen sind offenbar nicht gar so selten,
wie man gemeinhin glaubt. Zum Beweis dieser Behauptung
werde ich hier von einigen Geistererscheinungen berichten,
die ich innerhalb weniger Wochen dieses Sommers von 2'..-
verlässigen Personen meines nur mäßig großen Bekannten-
kreises ohne eigentliches Suchen nach solchen Berichten
erfahren habe. Damit ist wieder einmal die ähnliche Er-
fahrung anderer Forscher bestätigt. So sagt z. B. der be-
kannte Forscher Joh. lllig: „Das Ergebnis meiner vieliähri-
gen Erhebungen ist die Feststellung der Tatsache, daß
okkulte Erlebnisse viel häufiger vorkommen, ais man weiß
oder auch nur ahnt. Es gibt nur wenige Familien, die nicht
ihre Erlebnisse haben". Die Berichte solcher Erlebnisse
werden einem gewöhnlich nicht aufgedrängt, viel iieber
werden sie hinter einem ehrfürchtigen Schweigen verbor-
gen. Aber kommt es doch zum Erzählen, so fühlt man bald.
wie lebendig das alles in Erinnerung geblieben ist. fast
als hätte es sich erst gestern ereignet.

Es sind Erlebnisse, die wie mit Flammenschrift in die
Seele eingegraben sind. Das erste Erlebnis erfuhr ich von
einem Mann, der mir als besonders fleißiger Friedhafbe-
sucher bekannt war. Zu seinem großen Schmerz mußte
er vor wenigen Jahren seine tapfere Frau. die ihm neun
Kinder geschenkt hatte, im Tode verlieren. Solchen Veriust
erleben Tausende und Abertausende und müssen sich da-
mit abfinden lernen. Was mein Bekannter aber nachher
erlebte, das ist nur wenigen beschieden, das ist eine sel-
tene Gottesgnade. Es war aber auch eine ungewöhnlich
harmonische Ehe gewesen. Beide waren n7cht nur außerge—
wöhnlich fromme Katholiken, sie iebten var allem auch
ihr Christentum. 3 ihrer Töchter sind ietzt im Kloster. Nie
gab es ein böses Wort zwischen den beiden, nie eine be-
merkenswerte Differenz. Er als Handwerker war, ohne
Übertreibung gesagt, der Fleiß und die Rechtschaffenheit
in Person, sie eine vorbildlich treusorgende Gattin voli
echter Herzensgüte. Daß auch über den Tod hinaus eine
außergewöhnliche Bindung andauern mußte, das äußerte
sich schon im täglichen Besuch des Grabes, das von allen
Gräbern des ziemlich großen Friedhofes mir das bestge—
pegte schien. ln Trockenzeiten wurde es sogar ziveimaf
täglich gegossen trotz eines zeitraubenden Weges Zum
Fedhof

Bei dem Tode dieser Frau geschehen seltsame Zeichen.
Durch eine geschäftliche Besprechung war der eine Sohn
gehindert, in der Todesstunde anwesend zu sein. Da biieb
seine ziemlich neue Wanduhr im Augenblick des Hinschei-
dens der Mutter zehn Minuten vor acht Uhr abends stehen.

Fortlebens nach dem Tod
Was aber noch mehr war: am folgenden Abend ZUi' glei-
chen Minute fing sie wieder ganz spontan zu gehen an.
Drei Tage nach ihrem Tode abends gegen elf Uhr erschien
die Verstorbene vor dem Bette ihres Mannes, nochmals
fast zehn Monate später vor Allerheiligen zwischen zwölf
und ein Uhr nachts. Als sie ihm das erste Mal erschien,
hatte er vor dem Zubettgehen noch im Kirchenbiatt gele-
sen. Er lag noch wach. Das Mondlicht schien ins Zimmer.
Da plötzlich wurde das Zimmer in taghelles Licht getaucht
und leuchtend trat aus dem Hintergrund die lichte Gestalt
seiner Frau hervor, kam seinem Bette näher und ’aiieb am
Fußende stehen, die verschränkten Arme auf dasselbe leo
gend und ihren Mann strahlend anbiickend, so glücklich
als ob die ganze Familie froh um sie versammelt wäre. Sie
war in ein prächtiges weißes Gewand gekleidet, wie sie
es seines Wissens früher nie getragen hatte. Quer Über
die Brust trug sie eine breite grüne Schärpe. Maßlos über-
rascht und erfreut rief der Mann bei diesem Anblick aus:
‚.J'a, bist du da!" Er stieg aus dem Bett und wolite seine
selige Frau in die Arme schließen. Doch die Erscheinung
wich vor ihm zurück, ihm bedeutend, daß er im Bett blei-
ben solle. Dann kam die Gestalt wieder wie vorher an das
Fußende. Er konnte mit ihr reden und sie fragen wie zu
Lebzeiten. Sie versicherte ihm, daß sie glücklich sei, daß
sie alles habe und nichts ihr fehle, auch die verstorbenen
drei Kinder seien bei ihr. Sie ging auch auf seine wirtschaft-
lichen Sorgen ein und redete ihm d;e Piäne, die er erwo-
gen hatte, um sein Einkommen zu verbessern, aus. Er habe
ia alles, was er brauche und könne zufrieden sein. Als er
schließlich den Wunsch äußerte, am liebsten mit ihr zu
gehen, a'a sagte sie ihm, daß zwei Enkelkinder i'nn hier
noch notwendig bräuchten. Bei ihrem zweiten Kommen
kündete sie ihm an, ihm kurz vor seinem Tode nochmal
erscheinen zu wollen. Beide Male dauerte ihre wunderbare
Anwesenheit um oder über zehn Minuten. Bei dem täg-
lichen Grabbesuch kann sich der Mann telepathisch mit
der geliebten Toten unterhalten. Er hat das bestimmte
Gefühl ihrer geistigen Anwesenheit. Haben Freunde ohne
sein Wissen Blumen auf das Grab gelegt, so gibt sie ihm
telepathisch durch inneres Gefühl den Spender richtig an.
Ebenso kündet sie ihm dabei oft die Ereignisse des kom—
menden Tages im voraus.
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Aber ouch bei anderen Gelegenheiten kann er auf ihre
telepathische Hilfe rechnen. Wenn er z. B. etwas verlegt
oder verloren hat, und alles Suchen vergeblich zu sein
scheint, dann braucht er bloß in Gedanken seine Frau an-
zurufen mit der Bitte: Hilf mir suchen! Darauf wird ihm
blitzartig sofort die rechte Eingebung geschenkt. Das habe
sich schon so unzählige Male bewährt, daß er sich unbe-
dingt darauf verlassen kann. Er zeigte mir darauf nach
seiner Brille und sagte. daß er diese einmal zwei Stunden
lang vergebens gesucht habe, erst dann habe er seine
Frau zu Hilfe gerufen und sofort sei ihm die richtige Ein-
gebung geschenkt worden. Das ist gewiß wahre Verbun-
denheit über den Toa' hinaus. Der Tod seiner Frau hatte
diesen Mann so mitgenommen, daß er nachher vier Ma-
nate lang keinen Schlaf mehr finden konnte.

Diese Erlebnisse meines Bekannten in seinem telepathi-
schen und mündlichen Verkehr mit der geliebten Toten
haben mich an die Erlebnise des berühmten protestanti-
schen Pfarrers Jah. Friedr. Oberlin, der zum großen
Wohltäter des vorher recht armseligen Steintales im EI-
saß wurde, erinnert. Sein Bildnis war in den letzten Jahren
auf einer unserer Wohlfahrtsbriefmarken „Wohltäter der
Menschheit" ZU sehen.

Einem seiner Bekannten, dem Pfarrer Dr. Barth, sagte
er bei einem Besuch: „Gleich in der Nacht nach dem
Tode meiner Frau erschien sie mir im Traum, und von da
an sah ich sie neun Jahre lang fast alle Tage, träumend
und wachend, teils hier bei mir, teils drüben in ihrem Auf-
enthaltsart, wo ich merkwürdige Dinge, auch politische
Veränderungen, lange ehe sie vergingen, von ihr erfuhr.
Sie erschien aber nicht nur mir, sondern auch meinen
Hausgenossen und vielen Personen im Steintal, warnte sie
oft vor Unglück, sagte voraus, was kommen werde, und
gab Aufschluß über die Dinge ienseits. Nach neun Jahren
geschah es, daß ein Bauer von meinem Filial Belmont, ein
Mann, der samt seiner ganzen Familie oft Erscheinungen
hatte, in der unsichtbaren Welt war. Dem sagte mein ver-
storbener Sohn, seine Mutter sei ietzt in einen höheren
Zustand versetzt worden und könne fortan nicht mehr auf
der Erde erscheinen. Van da an sah ich meine Frau nicht
wieder.“

Oberlin erblickte in dem Erscheinen seiner Frau eine
besondere Gnade Gottes, durch welche seiner Schwachheit
geholfen werden sollte. Denn er hatte seine Frau so innig
geliebt, daß er nach ihrem Tode ganz von Kräften kam
und längere Zeit sich an den Wänden halten mußte, um
nicht umzusinken. An anderer Stelle sagte er nach: „Sie
kam gewöhnlich, um mich nicht zu erschrecken, um eine
bestimmte Zeit zu mir, meist morgens um drei Uhr. An der
Leidenschaftlichkeit, mit der ich sie anfangs fesrzuhalten
suchte, merkte ich, daß ich an ihr noch mehr hing als an
Christus. Dann wurde mir im Gesicht bedeutet, daß sie sich
von den Anziehungen des Fleisches gelöst habe. Und nach
und nach begegneten wir uns mit einer herzlichen Feierlich-
keit, mit einer innigen Freundschaft, die durch eine früher
noch nicht ausgebildete gegenseitige Ehrfurcht veredelt
war... An allen unseren kleineren und größeren Sorgen
hat sie teilgenommen. Einmal hat sie sogar meine Ober-
magd drei Nächte hintereinander im Traum gewarnt, unser
ganzer Vorrat wertvollen Weins sei in Gefahr, auszulau—
fen. Die Magd wird unruhig, läuft in den Keller, findet
nichts, wird abermals gewarnt und entdeckt endlich, daß
Reifen gesprungen sind und das kostspielige Naß um ein
Haar verloren gegangen wäre... Ihre Kleider waren ihrer
wachsenden Reife entsprechend immer glänzender ge-
worden.“

Ein Erlebnis, bei dem das Schuldgefühl eine erst Verstor-
bene zum Erscheinen nötigt, erzählte mir eine ältere
Frau G. Ihrer Familie hatte sich die Gelegenheit geboten,
ein älteres Haus am Orte unter günstigen Bedingungen zu
erwerben. Sie hatte darauf die Frau des reichsten hiesi-
gen Geschäftsmannes M. um ein Darlehen von 30C0 DM

gebeten. Denn es war artsbekannt, daß dieser in ähnlichen
Fällen manchmal aushaif. Frau M. sagte nun, daß sie
darüber erst mit ihrem Manne sprechen müsse. Mit diesem
kannte nun Frau G. bereits am nächsten Tage reden, und
er sagte ihr das Darlehen zu. Später sprach sie dann noch.
mals mit Frau M., die an der Kasse ihres Geschäftes saß.
Jetzt schlug sie ihr das Anliegen rundweg ab. Frau G.
schaute ihr darauf mit langem, festem Blick in die Augen
und sagte ihr, daß ihr Mann aber doch einverstanden sei,
sie habe bereits mit ihm gesprochen. Trotzdem blieb es
bei der Ablehnung. — In der darauffolgenden Nacht starb
aber Frau M. an Herzschlag. In der nächsten Nacht
schreckte Frau G. gegen ein Uhr wie durch eine Berührung
aus dem Schlafe auf und sieht deutlich Frau M. vor ihrem
Bette stehen, genau so wie sie diese das letzte Mal ge-
sehen hatte, und hört sie sagen' „Sie können das Geld
ietzt haben“, worauf Frau G. erwiderte: „Jetzt brauche ich
es nicht mehr, denn ich habe es bereits von anderer Seite
bekommen". Darauf erschien Frau M. auch der Tochter
von Frau G. mit den gleichen Worten, auch diese sagte ihr,
daß sie das Geld ietzt nicht mehr brauchen, daß sie aber
für sie beten wollen. Darauf keine weitere Erscheinung.

Von ihrem Vater weiß Frau G., daß seine Frau nach
ihrem Tode ihm auch einmal erschienen sei, - auch dem
Sohn einmal bei Tag auf dem Heustock — und zwar saß
sie dabei auf dem Schrank und sagte man solle Messen
für sie lesen lassen. Ihr sonderbarer Sitz auf dem Schrank
war vielleicht eine verständliche Andeutung einer noch nicht
angenehmen Situation im Jenseits.

In dem gekauften alten Haus fielen ausgesprochene
Spukgeräusche auf. Ein eigentümliches Rauschen wie über
den Boden schleppende Kleider oder wieder wie fließen.
des Wasser, auch Klapfgeräusche. Nach etwa acht Wochen
erschien die vorher darin verstorbene Besitzerin, ein altes
biederes Fräulein der dabei sehr erschrockenen dreißig.
iährigen Tochter von Frau G. und sagte: „Du kannst mich
erlösen". Darauf beteten sie für die Verstorbene und lie-
ßen auch andere ihrer Religionsgemeinschaft für sie beten.
Darauf hörten die Spukgeräusche auf. Wie mancher lang-
dauernde Spuk wäre wohl bald zum Erlöschen gekommen,
wenn er bald als Aufforderung zu intensiver Gebetshilfe
verstanden worden wäre.

Van Geistererscheinungen, die mit einem tragischen To—
desfall verbunden waren, erzählte mir eine andere, eben-
falls ältere Frau. Ihre Mutter war bei Kriegsende in die
andere Welt hinübergegangen. Von unheilbarer Krank-
heit heimgesucht und von Verzweiflung über den Zusam-
menbruch Deutschlands erfaßt, war sie freiwillig aus dem
Leben geschieden. Fünf Wochen später erschien sie nachts
im ehelichen Schlafzimmer der Tochter, ihr in unvergeß-
lichem Eindruck deutlich sichtbar und zwar angetan mit
ihrem Totenkleid, deutete mit einem Arm auf den kranken
Schwiegersohn und machte mit dem Zeigefinger eine deut-
liche Geste des Herbeiwinkens. Zwei Tage darauf starb
dieser. Die andere Tochter litt sehr unter dem unglücko
Iichen Ende der Mutter. Da erscheint ihr diese nach zwei
Jahren nachts und zwar zu dritt, zusammen mit noch zwei
bereits verstorbenen Schwestern, die alle drei einen sehr
friedlichen und beruhigenden Eindruck machen. Das Zim-
mer wurde durch die Erscheinung hell beleuchtet. Dabei
sagt die Mutter der Tochter, sie sei damals aus dem Leben
geschieden, um Ruhe und Erlösung von ihren Schmerzen
zu finden — und nun könne sie einzig darum keine Ruhe
finden, weil sie, die Tochter, sich zu sehr über ihren Tod
gräme. Nach dieser Erscheinung war aller Schmerz und
alle Beunruhigung über den Tod der Mutter von der Toch-
ter genommen.

Von einem damit verwandten Fall las ich dieser Tage in
der kleinen Broschüre von Margit S e g e s s e r. „Er hört die
Stimme meines Flehens”. Da war sie auf einige Tage in
einen Ort gekommen und in einem ihr unbekannten Pri-
vathause einquartiert worden. In der zweiten Nacht er-



wachte sie plötzlich durch die Berührung einer Hand. Zu
ihrem Erstaunen stand eine junge, weiß gekleidete Frau
vor dem Bett. „Was willst du, liebe Seele, warum mußt du
zur Erde zurückkommen?“ fragt sie. Und diese bittet: „Ge-
hen Sie doch Zu meiner Mutter da oben und sagen Sie ihr.
sie möge nicht immer so weinen, weil ich gestorben bin.
|ch bin unendlich glücklich in der himmlischen Heimat, aber
die Tränen der Mutter bereiten mir Kummer. Sagen Sie
ihr, sie soll nie mehr um mich weinen. Ich bete darum, dal3
Mutter auch einmal Zu mir kommen darf, dann bleiben wir
immer vereint". Sie verspricht gleich am nächsten Morgen
mit der ihr gänzlich unbekannten Mutter zu sprechen. Im
Gespräch erfährt sie, daß das Zimmer der Erscheinung das
Sterbezimmer der Tochter war. Tief bewegt dankt die Mut-
ter und verspricht um des Glückes ihres seligen Kindes
willen, alles Jammern und Weinen aufzugeben.

Eine Witwe, die in sehr guter Ehe mit ihrem Manne ge—
lebt hatte, erzählte mir von einer wundersamen Verbun-
denheit mit dem Verstorbenen, die noch etwa ein Jahr lang
nach dem Tode anhielt. Die Aeußerung dieser Verbunden-
heit erinnerte mich sehr an ein Gedicht, in dem Wilhelm
Busch einer ähnlichen Verbundenheit mit seiner verstor-
benen Mutter ein Denkmal gesetzt hat und wo er sagt:

O du, die mir die Liebste war,
Du schläfst nun schon so manches Jahr.
So manches Jahr. da ich allein,
Du gutes Herz, gedenk ich dein.
Gedenk ich dein, von Nacht umhüllt,
So tritt zu mir dein treues Bild.
Dein treues Bild, was ich auch tu.
Es winkt mir ab, es win .t mir zu.

Ein ähnlich Zustimmendes oder abratendes Winken oder
Nicken eines offenbar telepathisch empfangenen und nach
außen projizierten inneren Bildes des geistig innig ver-
bundenen geliebten Toten wurde in offenbar ganz ähn-
licher Weise auch von dieser Frau beglückend erlebt.

Von einem bemerkenswert glücklicher. Verkehr mit ihren
lieben verstorbenen Angehörigen berichtete mir ein über
der Lebensmitte stehendes Fräulein. Sie lebt in dem Gefühl
dauernden Umsorgtseins und inniger seelischer Verbunden.
heit mit ihren geliebten Heimgegangenen, ihrem Vater,
ihrer Mutter und ihrem im Krieg gefallenen Bruder. Tun
sich Schwierigkeiten oder Sorgen vor ihr auf, so darf sie
darauf rechnen, daß ihr Vater ihr sagen wird. was sie tun
soll. Dazu wählt er immer eine ganz bestimmte Zeit. Es sind
morgens die Minuten zwischen Schlaf und Erwachen, die
ja nach häufiger Erfahrung den überberrußten seelischen
Funktionen besonders günstig sind. Er erscheint ihr dann
in der gleichen Kleidung, die er auch zu Lebzeiten getra-
gen, mit der Miene froher Zuversicht und Geborgenheit.
Sie kennt von ihren Verstorbenen gar keine andere geistige
Verfassung. Diese Erfahrung hat bei ihr selber eine große
Beruhigung und Zuversicht gegenüber dem Tod zur Folge.
Wenn die jeweilige Erscheinung wieder verschwindet,
pegt sie gewöhnlich hell wach zu sein. Dreimal wurden i'nr
durch diese Erscheinungen auch Todesfälle aus der nach:
sten Verwandtschaft richtig angezeigt und zwar jedesma-
b e vo r sie auf dem normalen Wege benachrichtigt wor-

den war. lhr Vater starb vor sieben Jahren, und ein Jahr
vorher war die Mutter vorausgegangen. Als diese ihr eine:
Morgens besonders zärtlich ihren Namen rief, erfuhr sie.
daß nun ihr Vater an der Reihe sei.

Gewiß stammt aus solchen Erfaf rungen. wie sie
geschildert wurden, der bei unseren Vorfahren so ausge-
prägte Glaube an die lebendige Gegenwa t der Verstor-
benen. Sind solche Erlebnisse nicht eine kleine, aber vieÜ-
sagende praktische Illustration zu der wunaerb ren und
tiefen kirchlichen Lehre von der Gemeinschaft der Heiligen?

Den Rationalisten und auch gewissen Theologen, die
solche Erlebnisse gerne entwerten oder verschweigen
möchten, habe ich hier noch einiges zu sagen. Der einfa-
che Mann läßt hier meist noch seinen gesunden Menschen-
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verstand walten und ist nicht angekränkelt von hyperkriti—
schem Rationalismus und bedenkensüchtigem Theologis-
mus, wie ich hier einmal die unnatürliche Uebertreibung
theologischer Bedenkensucht nennen möchte, und die ich
beileibe nicht mit echter Theologie zu verwechseln bitte.
Jene Bedenken, die einen mit allen theologischen Was-
sern gewaschenen Theologieprofessor behelligen, sie pla-
gen unsern einfachen Mann glücklicherweise gar nicht.
lhm ist die positive, weil den Jenseitsgiauben bestärkena‘e
Wirkung solcher Erlebnisse unvergleichlich größer als
jene eventuell Zu befürchtende negative, weil verwirrende
Wirkung. Der hyperkritische Rationalismus möchte diese
Erscheinungen ausnahmslos als Illusionen oder Halluzina-
tionen und wo das nicht geht als mediale Sulbslbewirkung
abstempeln. Diese oberflächlichen und billigen Ausflüchte
verfangen aber Z. B. bei den so häufigen Totenanmeldun-
gen oder Verzeigungen, die so gern mit sichtbaren Erschei-
nungen und physischen Wirkungen wie Stehenbleiben von
Uhren, Zerspringen von Gläsern usw. verbunden sind, gar
nicht, weil dort ein Zweifel über die eigentliche Ursache,
den eigentlichen Urheber gar nicht ernsthaft in Frage
kommt. Und viel mehr als dort haben jene rationaiisti-
schen Bedenken auch hier nichts zu bedeuten.

Der auch von informierten christlichen Theologen ge-
schätzte indische Philosoph und ungewöhnlich kenntnis-
reiche Erfahrungspsychologe Sri A u r o b i n d o rät denen,
die in diese Gebiete tiefer eindringen wollen, als erstes,
all diesen in Skeptizismus und philosophischen Nihilismus
sich ausdrückenden „Dampf einer Pseudowissenschaft hin-
ter sich zu werfen, diesen eitlen Versuch, physische Erklä—
rungen supraphysischen Dingen auqheften". Und er be-
tont, dal3 „die innere supraphysische Schau weder optische
Täuschung, noch Halluzinationen, noch Koinzidenz, noch
Autosuggestion, noch irgendeine der anderen schwerge-
wichtigen und leeren Vielsilbigkeiten ist. durch die die
physische Wissenschaft dasjenige hinwegzuerklären sucht
oder zu erklären vielmehr vermeidet, was das wissenschaft.
lich Unerklärliche ist". Nach ihm ist die innere Schau, wenn
auch nicht die einzige oder wichtigste, so doch eine offene
Tür zu den höheren Ebenen des Bewußtseins jenseits des
physischen Geistes und sie schafft Raum, dal3 eine umfas-
sendere Wahrheit und Erfahrung auf den Geist wirken
kann.

Wenn unsere Rationalisten und Materialisten hier über-
all Halluzination oder Sinnestäuschung sehen möc ‚ten, so
mögen sie gefälligst wenigstens konsequent sein und zu-
geben, daß auch unsere n o r m a l e n Sinneswahrneh-
rnungen als Sinnestäuschungen angesprochen werden müs-
sen. Denn, was unser Auge und unser Tastsinn für einen
unbewegten kompakten Körper hält, das erklärt die zu-
ständige Wissenschaft der Physik als ein von rasender Be-
wegung erfülltes Fastnichts an materfeller Substanz und
sie beweist es auch. Also sind doch unsere gerühmten nor-
malen Sinneseindrücke ausgesprochene Sinnestäuschun-
gen. Und wenn uns dann streng genommen nur noch die
Wahl in der Bewertung verschiedener Klassen von Sinnes-
täuschungen bleibt, so könnte es zuletzt darauf hinaus—
kemrnen, dal3 uns die oarabsychologische ‚.Sinnestäuschun-
gen" dem Wesentlichen der Welt und dem Sinn des Le-
bens näher bringen als die normalen Täuschungen unserer
gex-röhnlichen Sinneswahrnehmungen. Wenn aber schon
unsere Rationalisten durchaus ihre Zähne an der „geister-
erscheinungen versuchen wollen, wie etwa junge Hunde
die ihren an Tischbeinen und Stühlen, dann möchte ich
innen einmal cäs Prüfobiekt das Phänomen der eingebrann-
ten Hände empfehlen. Es ist ja bekanntlich gar nicht selten,
daß Geistererscheinungen gewissermaßen als Besieglung
ihres tatsächlichen Erscheinens und um jedem Zweifel die
Spitze abwbrechen, aeutlich eingebrannte Handabdrücke
hinterlassen. Solche Abdrücke kennt man in Wäschestük—
ken, Tischplatten, Türen. Buchdeckeln usw. Sie können in
I-lolz bis zu mehreren Millimetern tief eingebrannt sein.



Das mögen also iene Herren Rationalisten versuchen, mate-
rialistisch oder animistisch glaubhaft zu erklären. Aber
bitte ohne halsbrecherische geistige Trapezkünste!

Nun aber nochmal zurück zu gewissen theologischen Be-
denken. Das Konzil von Trient, das im 16. Jahrhundert das
Fegfeuer recht treffend als einen Uebergangszustand be-
zeichnete, warnte zu einer Zeit, wo der menschliche For-
schungsgeist sich noch nicht mit Mikroskopen, Fernrohr
und Retorte bewaffnete, mit gewissem Recht vor der Dis—
kussion und Publikation ungeklärter oder möglicherweise
falscher Anschauungen über das F e g f e u e r. Es frägt
sich nun, ob man der Kirche mit einer allzu engen Ausle-
gung iener Richtlinien in unserer heutigen Zeit noch einen
Dienst erweisen oder nicht vielmehr sehr in die Gefahr
gerät, das Kind — hier den Glauben an das Weiterleben —

cmit dem Bade auszuschütten. Denn einer ernsthaften Er-
forschung der parapsycholagischen Phänomene legt die
Kirche ia keinerlei Schranken auf und bekennt sich zur
Aufgeschlossenheit gegenüber den gesicherten Ergebnis-
sen dieser Forschung. Man braucht hier nur an die in die-
sem Sinne ganz eindeutige Erklärung von Papst Pius Xll.
vom Januar 1958 zu erinnern. Jene Papstworte dürfen als
Leitworte einer kleinen Neuorientierung verstanden wer-
den. Aber auch kleine Neuarientierungen pegen sich
manchmal ungebührlich in die Länge zu ziehen. Die Frage
erhebt sich aber hier, ob wir uns heute in dieser Sache eine
zu langsame Neuorientierung leisten können. Denn die
Welt von heute brennt. Bereits hat sich der Feuerbrand
eines roten Materialismus mit seiner sturen Leugnung der
Seele und ihres Weiterlebens auf einen großen Teil der
Welt ausgedehnt und diese Welt ist mit einer Besessenheit
ohnegleichen dabei, diesen Brand auf die ganze Welt zu
verbreiten, was ihr von der Gegenseite ziemlich leicht ge-
macht wird. Denn hier ist fast alles geistig lau und faul,
weil ernsthaft nur gefesselt von einer alles beherrschenden
Jagd nach dem Mammon. ln diesem entscheidenden Gei-
steskampf unserer Zeit ist der Glaube an das Weitere
leben zu einer höchst zentralen Frage geworden. Es ist
nun einmal so, daß dieser Glaube die Kardinalfrage, ia
der Angelpunkt aller Religion ist. Gibt es kein Weiterle-
ben, so ist alles religiöse Bemühen einfach eitel. Und
wie sieht es nun in dieser entscheidend wichtigen Glau-
bensfrage in unserem Volke aus? Ich rate allen interessier.
ten sehr, einmal über diese Frage in den verschiedenen Be-
völkerungsschichten herumzuhorchen. Sie werden staunen,
wie ausgedehnt der Zweifel und der Unglaube an ein
Weiterleben ist. lch habe bei meinen eigenen Nachfor-
schungen festgestellt, daß fast die Hälfte von diesem Un-
glauben und der Zweifelsucht ergriffen ist. Aehnlich lau-
ten ia auch die Ergebnisse der Befragungen durch die ln-
stitute für Meinungsforschung. Man muß sich fragen, wie
ist das bloß möglich, wo tausendfältige Erfahrung so leicht
das Gegenteil beweist. Wie aber, wenn diese Beweise aus
allzu kieinlichen Bedenken zurückgehalten werden? —
Ja, dann und nur dann und nur darum ist dieser katastro-
phale Zustand des heutigen Unglaubens möglich.

Aber wer trägt dafür die Verantwortung? Muß diesen
Verantwortlichen nicht die Frage förmlich ins Gesicht
springen, warum Gott denn wohl diese Häufigkeit von
Geistererscheinungen und parapsycholagischen Phänome-
nen zuläßt, wenn ihnen nicht ein besonderer Sinn und eine
tiefe Bedeutung zukommt? Man wird unter den Tausenden
von Tatsachen und Beispielen, die sich in den Archiven der
Parapsychologie angesammelt haben, doch wohl ein paar
wenige herausfinden, die auch vor den Augen der aller-
größten theologischen Bedenkensüchtigkeit Gnade finden,
um als Schulbeispiele jedem Kinde geläufig werden zu
können, damit es für sein Lebtag gegen Zweifel in dieser
Frage gefeit ist. Hört man denn nicht den tausendstim-
migen Ruf der heutigen Menschen: Gebt uns Tatsachen.
so wollen wir glauben!

Nun, Gott gibt den Verantwortlichen diese Tatsachen

tausendfältig in den Hände, aber sie? Was machen sie
damit? Handeln sie nicht ganz ähnlich wie damals der
Apostel Petrus bei ienem berühmten Gesicht im l0. Kapitel
der Apostelgeschichte, als Gott, um seinen Hunger zu sät-
tigen, ein großes Tuch voll der verschiedensten Tiere vor
seine Füße niedersenkte und ihn aufforderte, sich zu be—
dienen. Er aber wies das Gebotene entrüstet als unrein
zurück. Was würde man wohl von einem Manne sagen,
dessen abgelegenes einzelstehendes Haus in Brand gera-
ten ist und der nur die Möglichkeit hätte, es mit dem Was-
ser eines vorbeifließenden Baches löschen zu lassen. Er
aber würde das ablehnen, einzig darum weil ihm das
Wasser nicht rein genug wäre. lch zweifle gar nicht daran,
daß der Weltkommunimus allen Grund hat, sich über die
theologische Prüderie gegenüber der Parapsychologie la-
chend die Hände zu reiben. Er könnte gar keinen besseren
Handlanger und Bundesgenossen in diesem entscheiden-
d1: Kampfe finden und das noch im gegnerischen Lager
se st.

Wenn aber gewisse Theologen trotzdem noch sagen
möchten: Was brauchen wir die Tatsachen der Parapsy-
chologie? Wir haben das Leben und die Lehren Christi und
der Kirche und das genügt uns vollkommen. - Nun, sie
sollten aber auch wissen, daß der Mensch von heute etwas
kritischer prüft als der Mensch früherer Zeiten. Und die-
sem heutigen Menschen läßt es sich schlecht mehr verheim-
lichen, daß die streng gesicherten historischen Unterlagen
über das Leben Christi höchst dürftig sind. Die um die
Schriftfunde am Toten Meer entbrannten Diskussionen ha-
ben dies in breite Schichten getragen. Andere Berichte
über die diesbezüglichen Ergebnisse der historischen For-
schung wie z. B. der große „Spiegel"-Bericht in Nr. 521958
blieben auch nicht auf einen kleinen Kreis beschränkt. Das
sollte alles m. E. vor so großsprecherischen Ablehnungen
wohl zu bedenken sein.

Eine interessante Bestätigung der Häufigkeit übersinn-
licher Erlebnisse brachte in den letzten Jahren eine Um-
frage der Zeitschrift „Schweizerischer Beobachter“. Er
hatte eine Artikelserie über Wahrträume, Vorahnungen,
Geistererscheinungen usw. veröffentlicht und stellte an-
schließend an dieienigen Leser, die selber schon ähnliches
erlebt hatten die Bitte, es der Redaktion brieflich mitzu-
teilen. Auf diese Umfrage an den Leserkreis gingen nicht
weniger als etwa 1200 Briefe ein. Diese Briefe wurden
dann an den berühmten Psychologen Prof. C. G. Jung
in Zürich zur wissenschaftlichen Auswertung weitergeleitet,
der diese Arbeit einer besonders bewährten Mitarbeiterin
übertrug. Das Ergebnis dieser Auswertung erschien als
Buch im Rascher-Verlag unter dem Titel „Geistererschei-
nungen und Vorzeichen. Eine psychologische Deutung”
von Aniela Jaffe. ln einem der darin gebrachten Berichte
über Geistererscheinungen sagt der Berichterstatter mit
Worten, die so recht die unvergleichliche Ueberzeugungs-
kraft solcher Erlebnisse bekunden: „Wie lange die Er-
scheinung gedauert hat, weiß ich nicht, aber soviel ist mir
heute noch bewußt: lange genug, um das kund zu tun,
was kein Seelsorger in allen seinen Predigten in meinem
ganzen Leben mir beigebracht hätte”.

Denienigen, die Anstoß an verschiedenen Sonderbar—
keiten der Geistererscheinungen und besonders mancher
Spukvorgönge nehmen oder vieles als verwirrend bean-
standen, und damit ihre Taktik des Verschweigens be-
gründen, wäre zu sagen, daß es allmählich höchste Zeit
ist, daß diese scheinbaren Ungereimtheiten und Schwierig-
keiten als Aufforderung zu einer ernsthafteren und inten-
siveren Jenseitsforschung verstanden werden. Mit der
kirchlichen Definition des Fegfeuers als Zwischenzustand
ist es gar wohl vereinbar, wenn dieser sich bei näherer
Untersuchung in eine ganze Stufenfolge von Entwicklungs-
zustönden auflösen würde. Auch an das Christuswort von
den vielen Wohnungen im Hause seines Vaters ist hier zu
erinnern.



Bruno Grabinski - Freiburg:

Die Phantome von Kopenhagen
in katholischer Sicht

In der „Verborgenen Welt“ hat Prof. Dr. H o h e n w a r -
ter, Wien, in vier Fortsetzungen unter der Ueberschritt
„Spiritismus“ über seinen Vortrag berichtet, den er an der
kath. Akademie in Wien gehalten hat. Dieser Vortrag er-
hielt eine besondere Bedeutung dadurch, daß Prof. H.
auch zu den vielgenannten und aufsehenerregenden Phan-
tomen von Kopenhagen, denen er mehrfach beigewohnt
hat, als katholischer Theologe Stellung nahm. Diese Phan-
tome traten in den spiritistischen Sitzungen mit dem däni-
schen Medium Einer Nielsen auf, der als das größte Mate-
rialisationsmedium Europas bezeichnet wird. Seit Okto-
ber 1953 hat der Vortragende nach seinen Angaben in
15 Sitzungen nicht weniger als 202 Totalphantcme be-
obachtet, am 21. April 1958 9 Gestalten. Dieser Abend sei
der wertvollste von seinen Sitzungen gewesen. Bei diesen
Phantamen habe es sich um selbständige vernunftbegabte
Persönlichkeiten gehandelt. Er habe nicht den geringsten
Zweifel, daß es sich um echte Phantome gehandelt habe,
um wissenschaftlich gesicherte Tatsachen, man „sollte
das endlich allseits zugeben Eine gut gemeinte christ-
liche Apologetik möchte die gewissen Schwierigkeiten da-
durch erledigen, daß sie möglichst viel von den Tatsa-
chen leugnet und das Übrige als Teufelswerk hinsteilt. Ich
habe bei meinen Sitzungen nichts davon bemerkt... Rom
kennt aber auch, wie niemand sonst, die Machinationen
der Geister der Finsternis... Es gibt nun einmal eine dies-
seitige und ienseitige Welt des Bösen und es ist nicht un-
gefährlich, ihr die Tore zu öffnen. Menschlicher Vorwitz
und noch schlimmere Eigenschaften der Sitzungsteilneh.
mer haben schon viel Unheil im Gefolge gehabt... Auch
als Seelsorger muß man Bedenken anmelden."

Über das Verhalten der Phantome sagte Pr. H. nicht sehr
viel, ungleich oufschlußreicher ist, was Dr. H. Gerloff als
Nichtkatholik über diese Phantome schreibt, denen er durch
Jahre beigewahnt hat. So führt er z. B. das Zeugnis eines
Teilnehmers an, der die Erscheinung eines großen Mannes
hatte, der ein Kreuz schlug und dabei sagte: „Gott segne
Euch alle!“ Der Zeuge fügte hinzu: „Das mag mit from-
mem Gesang angehen: wenn aber mitten im Lied eine
kleine weibliche Gestalt kommt und sagt: „lst mein Kleid
nicht fein? Würde es Euch freuen, wenn ich vor Euch tanze,
denn ich tanze so schön?“. So kann man kaum vermuten,
daß es ein Geist ist, der frommen Gesang nötig hat." -—
Dr. G. erwähnt des öfteren auch ein Phantom „Rita“‚ das
noch einer Perlenkette verlangte, die ihr versprochen wor-
den war. „So bin ich eben und dafür kann ich doch nichtl“,
habe sie hinzugefügt. Als der Wunsch geäußert worden
war, „Rita" möge sich doch eine Locke von ihrem Haar ab-
schneiden lassen, habe diese geantwortet: „Ach ia, das
will ich gern tun, aber mein Haar ist nicht so schön, des-
halb will ich nicht gern etwas hinterlassen, was weniger
hübsch ist!" Dr. G. habe dann von dem Phantom „Val—
borg“ die gewünschte Locke erhalten, die er ihr selbst
abschnitt. Er steckte die Locke, wie er schreibt, sofort in
eine Glasröhre, in der sie sich seit dem 13. Februar 1956
noch heute befinde. Er betont: „Phantomhaar unterscheidet
sich nicht vom normalen Menschenhaar!" Die Untersu-
chung dieser Locke in wissenschaftlichen Instituten u. a. in
Bonn, habe ergeben, „daß es sich um echtes ‚strapaziertes
menschliches Haar handelt." Woraus man eigentlich schlie-
ßen könnte, daß Phantome zuweilen menschliches Haar
haben und sich auch kämmen... (Solche Locken seien
auch schon früher Phantomgestalten abgeschnitten wor-
den.) —

Dr. G. schildert in seinen Schriften wiederholt das
Auftreten des kleinen „Knud“, der sich öfter in der Weise

manifestierte, daß er im Hause Nielsens die wildeste Un-
ordnung verursachte. So habe er einmal nach dem Mittag-
essen unerwartet den Tisch mit einem Ruck gehoben, so
daß eine große Blumenvase umfiel und das Wasser über
den Tisch rann. Dieser Vorgang habe sich wiederholt. Dr.
G. fügt hinzu: „Knud bleibt eben Knud. Verfasser möchte
ihn bei nächster Gelegenheit fragen, ob er eigentlich
ein richtiger Geist aus dem Jenseits, aus dem Himmel ist
und ob es da auch öfter so lustig zugeht oder ob er da
sehr brav sein muß." Als einmal in einer Sitzung die Frau
des Hauses „Knud“ bat, zu verschwinden, um andere Ge-
stalten herein zu lassen, bekam er die Wut, nahm ein
Gemälde von der Wand und warf es den Teilnehmern
vor die Füße. Da sprang die Frau auf und drohte ihm
Schläge an, und schon war er verschwunden.” In einer an-
deren Sitzung habe er den Damen die Schuhe ausgezogen
und sie hinten am Hals Qekitzelt (H). Dr. G. bemerkt hier-
zu: „Die letzte Frage, ob er ein Geist aus dem Jenseits
sei oder nur ein verkörpertes Traumprodukt des Mediums,
überlassen wir der weltanschaulichen Einstellung eines
ieden." —

In seiner letzten mit Fotos reichlich ausgestatte-
ten Schrift (1958) versucht Dr. G. die Leser von der Echtheit
aller Aufnahmen zu überzeugen. Es befinden sich aber un-
ter diesen einige, bei denen es schwer fällt, an eine Echt-
heit ZU glauben, es gehört dazu schon ein „wissenschaftlich-
spiritistischer“ Glaube. — In dieser Schrift behandelt Dr. G.
auch das Auftreten des „Kontrollgeistes Mika"- in dessen
Anwesenheit eine kleine lebende Gestalt von etwa 10 cm
Größe erschienen sei, die sich als „Nina" vorstellte, und
„mit einer unendlich feinen zarten Stimme" redete. Man
habe sie auch einem Teilnehmer auf die Hand gesetzt.
auf der sie mit dem Fuß aufstampfte .. — Von dem Phan-
tom „Stephan", dessen Kopf stark umwickelt wiedergege-
ben wird, habe eine Dame im Hinblick auf sein lachendes
Gesicht sich geäußert, daß er „zum Küssen unrasiert” sei. -

Van der öfter auftretenden „Rita“ heißt es: „Sie mani-
festiert sich am leichtesten von allen Phantamen, sie singt,
tanzt und scherzt gern vor den Besuchern wie ein Kind."
Man habe von den Phantamen auch Fingerabdrücke in
Kitt usw. genommen, um deren Realität zu beweisen und
neben der Locke werden auch diese im Bild wiedergege-
ben. -- Als Kuriosum besonderer Art wird erwähnt, daß
einmal aus dem sog. Teleplasma am Mund des Mediums
drei weiße Mäuse herausfielen, die auf dem Boden umher-
Iiefen.“ Zwei davon konnten gefangen werden, und leb-
ten noch lange, während die dritte wieder im Teleplasma
verschwand."

Zweifellos ein höchst merkwürdiges Produkt der medial-
teleplasmatischen Gestaltungskraft... Zum Kapitel „Spi-
ritismus" sei noch erwähnt, daß in dem durchaus seriösen
Buch von St. Ed. White mit einem Vorwort des Schweizer
Psychologen Prof. Jung „Uneingeschränktes Weltall“ die
in den Sitzungen sich manifestierende intelligenz „Betty“
auf Fragen erwiderte. daß sie in ihrer ienseitigen Welt
auch Hunde habe und sie diese gern habe. „Meine Hunde
hier besitzen eine verhältnismäßig hohe Kraft willend-
Iichen Denkens“. Danach scheinen ia die ienseitigen Hunde
den diesseitigen bei weitem überlegen zu sein...

Wie man sieht, berichtet Dr. Gerloff über die Phantome
von Kopenhagen in sehr bemerkenswerten Einzelheiten, ZU
denen Pr. Hohenwarter leider keine Stellung genommen hat,
obschon er selbst nach seinen Angaben 202 Totalphan-
tome in Gegenwart von Dr. G. beobachtet hat und auch
sicherlich dessen Veröffentlichungen über diese Phantome
kennt. Das eine ist offenkundig: Diese Kopenhagener
Phantome (insgesamt sollen dort etwa 15-20 CCO aufgetre-
ten sein) unterscheiden sich von den Spontanerscheinungen
Verstorbener außerhalb der spiritistischen Sitzungen in
Gestalt und Verhalten wie sich der Tag von der Nacht un-
terscheidet! Bei den letzteren, also außerhalb des Kabinetts
und des Rotlicnts, werden die Abgeschiedenen meist in



ihrer früheren menschlichen Gestalt gesehen, während die

Kopenhagener Phantome durchweg in übergroß weiße
Gewänder gehüllt waren, wobei ihr Gesicht nach den

Fotos öfter wie ängstlich oder schamhaft verdeckt und nur
zum geringen Teil sichtbar ist. Noch viel auffallender aber
ist der Unterschied in dem Verhalten zwischen den Spon-

tanerscheinungen und den Phantomen: dort meist ein sehr
würdiges, dem ienseitigen Zustand nach christlicher Auf-
fassung ganz und gar entsprechendes Auftreten, das att
genug mit der Bitte um Gebetshilfe oder mit einem ande—
ren ernsten Anliegen verbunden ist. Diese ganz offenbar
„armen“ Seelen seufzen und klagen, hinterlassen sogar

zuweilen von ihnen verursachte Brandmale (es war mir
vor kurzem gelungen, ein Meßbuch in die Hand zu bekom-
men, in das 1923 ein Verstorbener im Saarland während
der für ihn zelebrierten Totenmesse 8 verschiedene Finger-

abdrücke einbrannte). Bei den Phantomen aber wird ge-
lacht, getanzt, es werden Schläge ausgeteilt, es wird ge-
küßt, man läßt sich Locken abschneiden, treibt allerhand

groben Unfug und bemüht sich die Anwesenden recht an-
geregt zu unterhalten und zu belustigen. Sollten das ek-
lich Seelen Abgeschiedener oder gar Seelen aus dem
Läuterungsort gewesen sein? 15000—20 000, die sich bei
Einer Nielsen gewissermaßen ein Stelldichein gegeben ha-
ben?

Soll das spiritistische Jenseits wirklich so aussehen,
wie es nach der Art des Auftretens der Phantome von Kao
penhagen erscheinen könnte? Hier eine klare Stellung zu
beziehen, ist umso notwendiger, als auch in katholischen
Kreisen der Spiritismus weitgehend diskutiert wird. Es ist
ia noch nicht lange her, da ein Buch in einem katholischen
Verlag erschien, das einen ziemlich eindeutigen spiritist:-
schen Charakter hatte und das zur allgemeinen Ueberra-
schung auch das lmprimatur erhielt. Es kam allerdings nicht
lange nachher auf den wohlverdienten lndex, hatte aber
schon genügend Verwirrung angerichtet. — Mir ist von
Spiritisten ein sehr umfangreiches Material über angeb-
liche Verbindung mit Verstorbenen zugegangen, das ich
z. T. auch in meiner Schrift „Moderne Totenbefragung"
(Eupen 1954} behandelte. — lnseinem Standardwerk „Dä-
monologie“, (München 1956} schreibt der Laientheologe
Prof. Egon von Petersdorff: „Der Spiritismus ist schon heute
eine Ersatzreligion. Dieses wichtige Verführungsmittel wer-
den vermutlich die Dämonen ganz besonders eifrig weiter
gebrauchen.“ (II. S. 422). Und an einer anderen Stelle:
„Totenerscheinungen in spiritistischen Sitzungen sind so
gut wie ausgeschlossen." Er glaubt, dies auch daraus zu
schließen, „daß die Seelen Verstorbener natürlicherweise
gar nicht fähig sind, die in den Sitzungen vorkommenden
physikalischen und seelischen Phänomene zu vollbringen
oder zu unterstützen."

Es ist nicht der Zweck meiner Ausführungen, zu untersu—
chen, wie die Phantome von Kopenhagen zu erklären sei-
en, damit mögen sich die Parapsychologen befassen. Es
geht hier um die grundsätzliche Frage vom katholischen
Standpunkt: Was ist von diesen Phantomen zu halten?
Sind es Seelen Verstorbener oder solcher aus der Läuterung?
Hier hätte man gern von Prof. H. aus katholischer Einstel-
lung heraus seinen persönlichen Standpunkt erfahren. Da
dies nicht geschehen ist, möge ein Theologe zu Wort kom-
men, der ebenfalls auf diesem Gebiet erfahren ist, der
Jesuitenastronom Prof. Gatterer (S. J.), den Prof. H.
besonders schätzt, zumal auch er an den Sitzungen bei
Frau Silbert in Graz teilgenommen hat, auf die Prof. H.
in seinem Vortrag zurückkommt. In seiner Schrift „Der
wissenschaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur
Philosophie“ schreibt Prof. Gatterer u. a.: „Entschiedener
P rotest muß erhoben werden, wenn von spiritisti—
scher Seite den Manifestationen ihrer „lieben Verstorbe-
nen“ in den Sitzungen dieselbe direkte Beweiskraft wie den
Spontanerscheinungen Verstorbener außerhalb der spiritisti—
schen Sitzungen zugesprochen wird. Dieser Einspruch erfolgt

nicht auf Grund „dogmatischer Voreingenommenheit",
sondern im Namen der Wissenschaft. Die dort sich mel-
denden lntelligenzen sind nicht die Seelen, wenigstens
nicht gute und reine Seelen Verstorbener. Ein Blick auf
Teilnehmer, Medium und lntelligenzen beweist leicht die
Richtigkeit vorstehender Behauptung . . Hier ist von
kompetenter Seite unmißverständlich zum Ausdruck ge—
bracht, was von Spiritismus und den sich in den Sitzungen
manifestierenden lntelligenzen zu halten ist. Auf eine An—
frage an Prof. Gatterer wie er die Sitzungen in Grcz be-
urteile, insbesondere die Personifikation „Nell“ (die auch
Prof. H. erwähnt) antwortete mir dieser unter dem l. Okt.
l952 u. a.: „Was Frau Silbert betrifft, so bin ich noch
immer der Ansicht, daß wenigstens ein beträchtlicher Pro-
zentsatz ihrer Phänomene echt war. Was die Personifika-
tion ihres „Führers Nell“ anlangt, so habe ich darüber
keine weiteren Nachforschungen angestellt, da mir das
„Nell-Problem" vom ersten Augenblick an recht problema-
tisch schien. Wenn es sich um eine von Frau Silbert ver-
schiedene geistige Persönlichkeit handeln sollte, so war es
mir klar, daß das nicht ein ‚guter' Geist sein konnte, also
keine Seele aus dem Reinigungsorte. Was „Nell“ in den
Sitzungen mit Frau Silbert zustande brachte, waren kin-
dische spielerische Effekte und meist nichts sagende Worte
und Sätze. lch kann n i c h t annehmen, daß solche Seelen,
die nach katholischer Auffassung Freunde Gottes sind und
vor dem Eintritt in die ewige Seligkeit stehen, sich zu den
Nichtigkeiten und Gemeinplätzen hergeben, die in spiriti-
stischen Sitzungen zu finden sind."

Die christlichen Spiritisten aller Richtungen, die die
„Offenbarungen“ ihrer Geister für echt halten und daher
auch an das „Sommerland“ glauben, in das alle Abge-
schiedenen unmittelbar nach dem Tode gelangen, scheinen
nicht das Bibelwort zu kennen: „Das Himmelreich leidet
Gewalt, und nur die, die Gewalt gebrauchen, reißen
es an sich!“ Wie stellen sich denn die Spiritisten diese Ge-
walt vor? Wie sieht ihr Himmel aus? - ln der erwähnten
auf den Index gesetzten .‚katholischen" Schrift klagt der
Abgeschiedene, daß er auch als Engel „nicht frei von
Widerwärtigkeiten und Strafen” sei, daß man auch im
Himmel schlafe und er „ietzt müde und schläfrig sei...”
{Sonderbar übrigens, daß in den katholischen Kirchenblät.
tern kaum über das Verbot des erwähnten Buches berich-
tel wurde!) — Die Art und Weise, wie sich die Phantome
von Kopenhagen bewegen una die Aussagen, die sie ge-
macht haben, stellen eine unglaubliche Profanierung des
Jenseitsglaubens vom christlichen Standpunkt dar. Dar-
nach kann aus katholischer Sicht heraus kaum angenom-
men werden, daß es sich bei diesen Phantomen wirklich um
Verstorbene gehandelt hat, obschon sich die meisten als
solche bezeichnet haben. Prof. H. sagt ia selbst, dcß „Lug-
und Truggeister ihre Rückstrchler auf die spiritistischen Sit-
zungen werfen könnten.“ Er weist darauf hin, daß die
Zahl der Jenseitszweier auch im christlichen Raum von
Jahr zu Jahr zunehme. was durchaus den Tatsachen ent-
spricht. Es erscheint aber doch zweifelhaft, daß diese
Skeptiker durch den Hinweis auf die Phantome von Ko-
penhagen eines Besseren belehrt werden könnten.

Man kann Pr. Hohenwarter nur voll und ganz zustimmen,
wenn er meint, daß man das mediale Geschehen im Geiste
Prof. Gatterers beobachten und mit einer gesunden Theo-
logie und Philosophie durchleuchten solle, nach der zitier-
ten Stellungnahme des erfahrenen Gelehrten kann man
aber nur zu einer äußerst skeptischen Beurteilung aller
medialen Personifikatianen, insbesondere der Phantome
von Kopenhagen, gelangen. Das heißt also, daß es sich
vom katholischen Standpunkt aus bei diesen Phantomen
kaum, wenn nicht gar unmöglich um Seelen Abgeschie-
dener, am allerwenigsten aber um solche aus dem Läu-
terungsort handeln kann. Treffend bemerkt Prof. H. ab-
schließend: „Der gläubige Mensch braucht den Offenba-



rungsspiritismus nicht." Dazu wäre hinzu2ufügen: Der
gläubige Mensch, vorab der katholische, braucht auch den
sog. wissenschaftlichen Spiritismus nicht, der ihn nach
Kenntnis aes Erscheinens und Verhaltens der Phantome VCY‘
Kopenhagen nur verwirren oder gar beunruhigen kann...

Prof. Dr. P. Hohenwarter — Wien:

Die Materialisationsrätsel
von Kopenhagen

Eine Antwort an Bruno Grabinski

Der Herausgeber unserer Zeitschrift hat mir in dankens-
werter Weise den bedeutsamen Artikel des geschätzten
Schriftstellers Bruno Grabinski über „Die Phantome von
Kopenhagen in katholischer Sicht” Zur Stellungnahme zu-
gesandt. Da wir beide nur der Wahrheit und vor allem
dem geistigen Wohle unserer Mitmenschen dienen “vollen,
in mancher Hinsicht aber doch verschiedener Meinuna
sind — wie könnte dies auf einem so schwierigen Gebiet:
auch anders sein — ist es den Lesern sicher angenehm, wenn
‚wir beide in derselben Nummer zu Worte kommen.

Es ist verständlich, da6 Herr Gr., der ia ais Verfasser
zahlreicher ausgezeichneter Bücher über religiöse urd
okkulte Probleme in der einschlägigen Literatur auf dem
Laufenden ist und daher auch das Schrifttum über Eine;-
Nielsen gut kennt, gern mehr darüber von mir erfahren
nätre. Es war aber nicht der Zweck meines Vortrages
in der Wiener katholischen Akademie f'l-t. i. i959} aus-
führlich über die Phantome von Kopenhagen zu sprechen.
Die ungeheure Fülle des von mir und anderen dort Er-
Iebten und ihre genaue parapsychologische und theolo-
gisch—philOSOphische Durchleuchtung würde ein Buch ver-
langen, das ich vielleicht noch schreiben muß.

Unter den von Dr. Gerloff beschriebenen Sitzungen ist
Zufällig keine einzige, der wir gemeinsam beiwohnten. iCt‘.
verdanke ihm aber die Einführung in den Kopenhagener
Forscherkreis und wir haben bei einigen anderen Sitzun-
gen im Wesentlichen dasselbe erlebt. Wenn ich auch in
der Deutung des Gesehenen mit Dr. Gerloff nicht in allem
übereinstimme, so möchte ich letzt schon betonen. daß
seine Tatsachenschau der Wahrheit entspricht und dahe—
nicht ernst genug genommen werden kann. Von den Per-
sonifikationen, die er beschreibt, haben sich die meisten
auch mir oft und oft gezeigt. („Mikd‘ ‚_.i?.ito", „Jakob’,
„Knud“, „Saxonius", ‚.Agnete". ‚.Joe", ..Stephan"‚ ‚Mo-
nark", „Laura“, ‚.Abdullah" usw; Wir haben die Gestal-
ten manchmal so deutlich gesehen, wie sie auf den Photos
Dr. Gerloffs erscheinen. Es ist daher kein Grund ihre Echt-
heit anzuzweifeln.

ln meinem Wiener Vortrag, der ohnehin über i und eine
halbe Stunde in einem ungeheizten Saale dauerte, behan-
delte ich, wie bekannt, die drei Fragen:

l. Auf welche wissenschaftlich gesicherten Tatsachen
stützen sich die Spiritisten? -— 2. Sind spiritistische Sekten
berechtigt? - 3. Welche Aufgaben hat die katholische Para—
psychologie?

Es wäre mir auf Grund meiner iahrzehntelangen For-
schungen, meinem regen Gedankenaustausch mit Para—
psychologen und Medien in tiefster Seele Zu-Nider gen/e-
sen, die Spiritisten in Grund und Boden zu verdammen
oder sie lächerlich zu machen. wie dies so oft besonders
von materialistischer Seite oder aus lgnO‘anz geschieht. So
wie mich 192l seelsorgliche Gründe in die erste Sitzung bei
Frau Silbert {t l936 in Graz‘; geführt haben, so hat mich
der pastorale Gesichtspunkt bis auf den heutigen Tag ver-
bunden mit einer wissenschaftlich kritischen Einstellung
geleitet. Darum schrieb ich schon seinerzeit an den indes-
sen leider verstorbenen Abt Dr. Wiesinger: „Wenn wir

nach Paulus allen alles werden sollen, um alle {also auch
die Spiritistenl} für Christus zu gewinnen, dann müssen wir
auf ihre aufrüttelnden Erfahrungen verständnisvoll ein-
gehen und sie zu den ungetrübten Quellen des Gnaden-
lebens führen. Gewiß trifft man viel Aftermystik in spiriti-
stischen Kreisen, aber diese Phantasterei ist mir doch
noch lieber, als das furchtbare Leugnen der Unsterblichkeit.
Wenn wir die Massen wieder Zum Glauben an ein Fort.
leben bringen könnten, wäre unendlich viel gewonnen".
'Wiesinger, Okkulte Phänomene m. Lichte der Theologie.
S. 33. Ich bin nach w:e vor überzeugt, und hierin stehe ich
anscheinend bereits in Gegensatz Zu Herrn Gr., daß auch
die okkulten Tatsachen außerhalb der spontanen Spuk-
erscheinungen die schärfsten Waffen gegen den Mote-
rialismus darstellen und daher besonders heutzutage größte
Beachtung und intensivsles Studium verdienen.

Wenn Herr Gr. bezweifelt, „dal3 die Skeptiker durch den
Hinweis auf die Phantome von Kopenhagen eines besseren
belehrt werden könnten", so bin ich der festen Ueberzeu-
gung, dal3 diese Sorte von Zweiflern auch die bestbezeug-
ten Spukfälle vollkommen kalt lassen. Wenn gleich P. Gat-
terer, von dem später nach die Rede sein wird, zunächst
nur an letztere denkt, so haben seine Warte wohl allge-
meine Gültigkeit: ‚.Wer mit aller Macht, z. B. aus persön—
lichen Interessen sich gegen eine ienseitige Welt sträubh
um sich einzig ins Diesseits einzuspinnen, der wird Aus-
reden und Zweifel genug finden, um alles in den Wind zu
schlagen. Man erinnert sich da an Christi Wort; „Wenn
sie Moses und die Propheten nicht hören, so werden sie
auch nicht glauben, wenn iemand von den Toten aufer-
stände. :'Luk., 16, 31]. Wo aber Herz und Sinn ohne Vorein-
genommenheit dem Licht der Wahrheit aufgeschlossen
sind, wird man sich der Macht der Gründe nicht verschlie.
Ben können und sich darüber freuen, daß nebst anderen
vollgüÜtlgen Beweisen für die Geistigkeit und Unsterb-
lichkeit der Menschenseele - von der christzichen Offen-
barung ganz zu schweigen — auch die Stimme der Taten so
5aut und eindringlich die große trostreiche Wahrheit vom
ewigen Leben verkündet." fGrabinski, Spuk uno Geister-
erscheinungen S. 43).

Wie hoch auch verhältnismäßig einfache parapsychoio-
gische Tatsachen z. B. Klopfdildate, Berührungen. Tele-
kinesen usw. eingeschätzt werden, ersieht man aus zahl-
reichen Zitaten von Philosophen, Tneologen, Naturwissen-
schaftlern und anderen Gelehrten, die gerade auch Herr
Gr. in dankenswerter Weise in seine Bücher einbaut. Z. B.
von Kent, Goethe, Schopenhauer. Driesch, Oesterrei:h,
Gruber, Schrenck—Notzing, Dacque, lllig, Kemmerich, Lam-
leert, Keyserling, Ludwig, Malfatti, Feldmann, Stauden-
nnaier, Messer, Carrel, Becher, Ffammarion usw. {Gra—
binski. Was wissen wir vom Jenseits? S. 874121,.

ln dieser Liste vermisse ich freilich einen, den gerade
das Studium der Parapsychologie wieder zur Kirche zu-
rückgeführt hat: Univ. Pr. Dr. J. M. V e r w e y e n. ln seiner
ergreifenden Lebensbeichte: „Heimkehr, eine religiöse Ent-
wicklung (1.941} lesen wir {i463 „Als ich mich vollends im
Zeichen unbefangener Forschungen der Anerkennung
parapsycholegischer Tatsachen (schon nach meiner ersten
Begegnung mit ihnen in der Wohnung eines nüchternen
Nürnberger Chirurgen} nicht mehr zu entziehen vermochte,
in den Reihen des Monistenbundes kein einziger zu ihrer
Nachprüfung, wohl aber die ‚kompakte Maiorität‘ im
Banne ihrer Denkgewohnheiten zu einer voreiligen Ableh-
nung bereit fand, schied ich aus“. Und S. l56: „Oft ver—
band ich mit diesen Abenden den Besuch der Grazer
Urania und konnte dort wiederholt in Gemeinschaft mit
Juristen, Ingenieuren usw. bei dem Medium Frau Maria
Silbert viele für meine Abkehr vom bisherigen Diesseits-
Positivismus entscheidende parapsychologische Erfahrun-
gen sammeln, über die ich auf Grund stenographischer
Protokolle in dem Buche: Probleme des Mediumismus (i928)
eingehend berichtet habe". lch habe den edlen Wahrheits-



sucher selbst einmal bei Frau Silbert getroffen. Verweyen
hat gleich Gatterer Frau Silbert i925 leider auch nicht mehr
auf der Höhe ihrer Medialität getroffen. Wenn schon ihre
damaligen geringeren Phänomene so tiefen Eindruck auf
ihn machten, in wieviel stärkerem Maße wäre er von Niel-
sens Phantomen beeindruckt worden. Es ist tragisch, daß
beide so hervorragenden Gelehrten den Weg zu dem
größten Materialisationsmedium Europas, das es iemals
gegeben hat, nicht fanden. Unentschuldbar aber ist seine
Ignorierung durch die skandinavischen Universitäten!

'Wenn wir Nielsens Phantomatik richtig würdigen wol-
len, dürfen wir nicht nur verwunderliche Einzelheiten her-
ausgreifen, sondern müssen auf das Ganze schauen. Wel—
ches Zerrbild könnte man sogar aus dem Buche der Psal-
men fabrizieren, wenn man einzelne Verse aus ihrem Zu-
sammenhange reißen und psychologisch geschickt zusam.
menstellen würde.ÄhnIich könnte man mit den alttestament.
lichen Geschichtsbüchern verfahren und mancher würde
sich dann entsetzt fragen: das kann doch unmöglich vOm
hl. Geiste inspiriert sein ! (3)

Kehren wir nocheinmal zu Verweyen zurück. Er wurde
durch das parapsychologische Sitzungserlebnis nicht, (um
mit Gr. zu sprechen) „verwirrt“, sondern entwirrt. Unter
den „7 positiven Gründen meiner Heimkehr“ beschreibt
der ehrliche Denker den ersten so (S. 240): „Erstens erlebte
ich seit 1923 in zunehmendem Maße eine Erschütterung des
bisherigen diesseitigen (monistischen) Positivismus, u. zwar
nicht etwa stimmungsmäßig (als hätte ich ein wachsendes
Ungenügen an der sichtbaren Welt verspürt), sondern rein
verstandesmäßig auf naturwissenschaftlichem, allerdings
aus herrschender Naturwissenschaft herausführendem
Wege, als aufrichtiger Wahrheitssucher. Als beweglicher,
„elastischer“, nicht in überlieferten Vorurteilen der Ge-
lehrtenzunft erstarrter Forscher durfte ich mir die auf
Vortragsreisen im In- und Auslanae sich bietenden Gele-
genheiten, auf parapsychologischem, sogenannten okkul-
tem Gebiete eigene Erfahrungen zu sammeln, nicht ent»
gehen lassen. Ich fand sie nach der paraphysikalischen
Seite erstmalig in der Wohnung eines an diesen Dingen
interessierten, nüchternen, inzwischen leider verstorbenen,
Nürnberger Chirurgen Dr. Kahr und bald darauf zu wie-
derholtenmalen bei dem Grazer Medium Frau Maria
Silbert. Ich fand dabei vollauf die Tatsachen bestätigt, für
die Träger hochangesehener Forschernamen (leider vor-
zugsweise des Auslandes}, wie der Anthropologe Lom-
broso, die Astronomen Flommarion und Schiaparelli, die
Psychologen W. James und Myers, der Physiologe Charles
Richet (mit dem ich anläßlich des parapsychologischen
Kongresses in Paris 1928 persönlich über dieses Gebiet und
seine reichen Erfahrungen sprechen konnte}, ferner die
Physiker Crookes und Oliver Lodge, der mir im Anschlusse
an unsere Begegnung auf der herrlichen Dampferfahrt von
Konstantinopel nach Athen i930 sein Buch über seinen ver-
storbenen Sohn „Raymond, oder das Leben nach dem
Tode” sandte; schließlich in Deutschland Zoellner, v.
Schrenck-Notzing, Driesch, Oesterreich, Messer und viele
mir persönlich bekannte, durchaus kritische Aerzte, Juristen
und lngenieure eintreten.

Angesichts unleugbarer, über ieden Zweifel erhabener,
ganz einwandfrei festgestellter Tatsachen, mußte ich das
positivistisch-monistische Vorurteil verabschieden, als ob
die Welt der sogenannten 5 Sinne die einzige sei. Ich habe
von der rein physikaIisch—naturwissenschaftlichen Seite aus
einen neuen Zugang zum Reich des „Uebersinnlichen“ ge—
wonnen, der sich mir von nicht minder zahlreichen und kri-
tischen Versuchen aus, auch nach der psychologischen
Seite in neuer Weise öffnete. Mit ganz neuen Augen
blickte ich seitdem auch auf die biblischen Wunderberichte
und verglich diese neuen paraphysikalischen und parapsy-
chologischen „Wunder“ (weiteste Wortbedeutung) mit den
dort geschilderten religiösen. Eingehend habe ich darüber
in dem Buch „Probleme des Mediumismus“ berichtet. Die

Phase meines Verweilens auf der Linie eines ausschließ-
lichen Diesseits-Positivismus war damit für mich zu Ende.
Ein Positivismus höherer Ordnung war in mein Weltbe-
wußtsein eingebrochen und machte gebieterisch seine
Rechte geltend. Die ehedem verabschiedete Idee des Jen-
seits, der „Transzendenz“, hatte aufs neue, auf einer vero
änderten Grundlage, Besitz von mir ergriffen. Zurück zur
Transzendenz!, mußte die Losung lauten gegenüber der
ehedem ausgegebenen: von der Transzendenz zur Imma-
nenz. Vom Jenseits zum Diesseits!"

„Johannes Maria Verweyen. Der Gottsucher, Mahner
und Bekenner“, so lautet der Titel eines Buches, das Karl
Ka m p s zum Andenken an den am 21. März T945 im KZ
Bergen-Belsen verstorbenen Martyrers geschrieben hat.
[1955). Es wäre ein großes Verdienst Kamps oder Univ.
Prof. Behns, wollten sie dem Einfluß der okkulten Erleb-
nisse auf das Denken und Leben Verweyens noch genauer
nachforschen, denn hier sehen wir die positive Seite auch
der Sitzungsphänomene. Ich denke in diesem Zusammen-
hange wieder an den verstorbenen Hausarzt der Frau
Silbert, Obermedizinalrat Dr. Ennsbrunner, der, obwohl
Protestant, mir mehr als einmal bekannte, daß er an der
Universität den Glauben vollkommen verloren hatte, ihn
aber durch das parapsychologische Erleben beglückt und
beglückend wiedergefunden habe. Wenn das alles dä-
monisch war und ist, dann sind die Erdteufel bei ihrer
Schulung in der ersten Elementarklasse sitzen geblieben!

Der Graben, den Herr Grabinski zwischen den Sitzungso
phänomenen und den Spukerscheinungen aufwirft, ist zu
tief und zu breit, besonders wenn man ihn noch dazu mit
den trüben Wassern allzugläubiger Offenbarungsspiriti-
sten füllt. Ich muß an diesem Graben stehen bleiben, denn
er trennt mich nicht nur von Herrn Gr. sondern teilweise
auch von meinem hochgeschätzten P. Gatterer, denn ich
behaupte, daß die Spukerscheinungen und die Sitzungs-
phänomene wesensgleich sind. Zu dieser Erkenntnis bin
ich insbesonders durch meine 20 Sitzungen bei Nielsen
und das neuerliche Studium der besten Spukliteratur ge-
kommen. Nicht zuletzt auch durch Grabinskis außerordent-
lich verdienstvolle Veröffentlichung des Tagebuches der
süddeutschen Prinzessin Eugenie von der Leyen (1- i929),
ein Buch, das von den Theologen und Parapsychologen
noch viel ZU wenig beachtet wird. Wie soll ich nun den Be-
weis, der mit seinen zahlreichen und sorgfältigen Belegen
ein ganzes Buch umfassen würde, auf so engen Raum hier
komprimieren? Genügt es, aufzuzeigen, welche wirklichen
Kenner der Parapsychologie auf meiner Seite stehen? Es
sind fast alle oben von Verweyen aufgezählten Forscher
und viele andere Autoritäten ersten Ranges. Zunächst aber
ist es P. Gatterer selber, der mir auf eine weite Strecke
die Beweislast abnimmt, indem er schreibt (Der wissen-
schaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur Philoso-
phie, S. 128): „Die beiden Tatsachengruppen weisen ia
eine frappante Aehnlichkeit auf, sind manchmal geradezu
zum Verwechseln ähnlich. Hier wie dort das Auftreten ver-
schiedener Schall- und Bewegungserscheinungen wie Klap-
fen, Kratzen und dgl., aie spontane Bewegung von leb-
Iosen Gegenständen, der charakteristische kalte Luftzug
beim Einsetzen der Phänomene, das Gefühl der Berührung
durch unsichtbare Glieder und gewisse Leuchterscheinun-
gen. Ebenso erweist sich in beiden Fällen Dunkelheit för-
derlich. Auch die experimentellen Phantomerscheinungen
(z. B. bei Maria Silbert oder Rudi Schneider) finden im
echten spontanen Spuk ihr völliges Analogon. Selbst
Schrenck-Notzing kommt zum selben Ergebnis, wenn er
schreibt: ‚Ueberall sehen wir dieselben Bewegungserschei—
nungen, wie sie in verhältnismäßig schwacher Form auch
in Dietersheim zur Beobachtung kamen. Diese sind offen-
bar den bei den genannten Medien festgestellten Phänoo
menen wesensgleich. Sie treten in dem einen Fall meist in
Gegenwart besonders dazu veranlagter Personen auf, in
dem anderen werden sie durch Experimentieren mit sol-



chen Versuchspersonen künstlich hervorgerufen. (Zur Be-
urteilung sogenannter Spukerscheinungen. Psych. Studien
(1921} s. 257.)

Ich glaube nicht, daß Schrenck und seine Mitarbeiter die
Materialisationen „künstlich hervorgerufen“ haben. Sie
konnten nur Vorbedingungen schaffen. P. Gatterer erhebt
anschließend denn auch die Frage: ‚.Liegt es bei solch
weitgehender Gleichheit der Wirkungen nicht sehr nahe,
auch auf dieselben Ursachen zu schließen? Die Spuker-
scheinungen sind spiritistisch zu erklären, sie sind aber
den Experimentalerscheinungen wesensgleich, alsa gilt
für diese dieselbe Erklärung".

Und weiter S. 132: „Als Endergebnis in unserer Untersu-
chung haben wir also zu buchen: auch die ausgeprägten
mediumistischen Experimentalerscheinungen sind höchst-
wahrscheinlich spiritistisch zu erklären".

Schließlich S. 135: „Wir halten also fest: Nicht wenige
Spantanerscheinungen Verstorbener sind die Grundlage
eines gediegenen wissenschaftlichen Beweises für das Fort-
leben der Seele nach dem Tode“.

Diesen Worten kann ich mich nur voll und ganz an-
schließen. Nun aber trennen sich unsere Wege. P. Gatte—
rer scheint nur eine Gleichheit des bösartigen Spukes mit
den Sitzungsphänamenen annehmen zu dürfen, während
es mir auch schon rein logisch konsequent erscheint, auch
für den gutartigen Spuk eine gutartige Parallele in den
Sitzungsphänamenen zu vermuten. Es ist daher wahrschein-
lich, daß es auch gutartige (also nicht unbedingt dämoni-
sche) Phänomene in den Experimentalsitzungen gibt. Das
ganze ist eine quaestio facti, also eine Frage allseitiger
Untersuchung und unvoreingenommener Ueberlegung. lc'n
habe schon in meinem Wiener Vortrage gesagt und ‚vie-
a'erhole es auch hier: wir haben weder bei Frau Silbert,
noch bei Nielsen Dämanie beobachtet. An diesbezüglichen
Prüfungen hat es nicht gefehlt. Selbst der merkwürdige
„Knud“ macht mir, obwohl ich ihn oft gesehen habe, nicht
den Eindruck eines teuflischen Geschäpfes. Doch ich muß
es gestehen: Er ist für mich das größte Rätsel in der Phä-
nomenologie Einer Nielsens. Ich habe daher meinem var-
liegenden Artikel den Titel gegeben: Die Materialisations-
Rätsel von Kopenhagen. Die Streiche „Knuds" sind harm-
los. Man kann sie nicht vergleichen mit den eigentlichen
Phänomenen des bösartigen Spuks. „Knud” macht viel-
mehr den Eindruck, als wolle er mit seinen Telekinesen nur
sagen: ‚.Paßt auf. lch bin do und kann allerlei!“ Das un-
schuldige Benehmen „Ritas“ ist geradezu faszinierend.
Sollte es nicht doch vielleicht eine Doseinsebene geben.
in welcher derlei Wesen zuhause sind? Wir können uns
die Allmacht Gottes nicht großartiger vorstellen. Weiche
Fülle vOn mehr oder weniger geistigen oder materiellen
Welten mag es ober und unter uns noch geben? Welchen
Reichtum an Lebendigem gibt es schon auf unserer klei-
nen Erde. Daher stoße ich mich auch nicht an ganz kleinen
Phantomgestalten. Ich möchte auch durchaus nicht behaup-
ten, daß die von uns gesehenen Wesen alle „arme See-
len“ waren. Hierin komme ich Herr Gr. gerne entgegen.

Eine wichtige Tatsache ist folgende: Die Experimentel—
sitzungen sind durchaus nicht so „experimental”‚ wie der
Laie vermutet und die Protokolle es glauben machen wol-
len. Jeder Kenner weiß, daß man hier kaum etwas erzwin-
gen kann. Gewiß man kann das Medium hypnotisieren und
vielleicht der. Ablauf der Phänomene in eine bestimmte
Richtung lenken z. B. noch der telekinetischen, der schreib-
medialen oder sprechmedialen usw. Man kann, wie bei
Nielsen sich zu einer Materialisationssitzung versammeln.
welche Phantome aber kommen und ob überhaupt etwas
erscheint, das entzieht sich vollkommen dem Willen und
den stärksten Suggestionen der geschicktesten „Experimen-
tatoren". Man kann ferner allerlei bereitstellen und Wün-
sche äußern, wie es Dr. Gerloff mit den Leuchtplatten, der
Schere und anderen Gegenständen tat. Daß sie dann von
„Mika" genommen wurden, um uns sein Gesicht besser zu

zeigen oder die Dematerialisation seines rechten Unter-
schenkels vor Augen zu führen, das und vieles andere war
seine wissenschaftlich so unendlich wichtige und interes-
sante Leistung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dies ein
Blendwerk der Hölle war. Werden die Materialisten ewig
vor diesen ungeheuren Tatsachen Augen und Ohren ver—
schließen? Haben sie wirklich keinen Funken von der
Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit Verweyens? Auch hier
kann ich Herrn Gr. entgegenkommen: Der gläubige
Mensch braucht auch den wissenschaftlichen Spiritismus
nicht! Aber dürfen wir ihn deshalb bagatellisieren und
hundertprozentig dämonisieren?

Uebrigens möchte ich wieder einmal die irrige Meinung
berichtigen, die man so oft lesen und hören kann, daß
„Verstorbene zitiert werden". lch habe weder bei Frau
Silbert noch bei Nielsen etwas derartiges erlebt oder auch
nur davon gehört. Die Sehnsucht mit den heimgegangenen
Lieben drüben in Verbindung zu kommen ist natürlich und
verständlich. Sie kann gerade in der katholischen Kirche
in wunderbarer und legaler Weise befriedigt werden, wie
ich es in meinem Vortrage mit dem Hinweis auf die Heili-
genverehrung und die Allerseelenliturgie darlegte.

Darum habe ich schon früher auf Grabinskis „Erlöste
Seelen" hingewiesen. Ich möchte ietzt hinzufügen, daß ich
kein Buch kenne, das mehr geeignet wäre, meine obige
These von der Wesensgleichheit zu beleuchten und zu
bestätigen. Es freut mich dies umsomehr, als ich gerade in
der hohen Bewertung dieses Tagebuches mit Herrn Gr.
einer Meinung bin. Wir haben hier leider zu wenig Raum
um uns eingehender darüber auszusprechen. lch verweise
auf die ausgezeichneten Ausführungen des Ordensprie-
sters P. Bergmann: Die Armen Seelenerscheinungen von
Waal in Nr. i (i959) unserer Zeitschrift. Ich weiß nicht,
wie weit P. B. über persönliche Erfahrungen verfügt, sein
Artikel beweist mindestens eine ungewöhnliche Belesenheit
in der klassischen parapsychologischen Literatur. Anschlie-
ßend möchte ich neuerdings auf das unübertreffliche drei-
bändige Standardwerk Emil Mattiesens hinweisen: „Das
persönliche Ueberleben des Todes. Eine Darstellung der
Erfahrungsbeweise". Es freut mich, daß Herr Gr. den
scharfsinnigen Forscher in: „Was wissen wir vom Jen-
seits?" Öfter zitiert, in „Spuk und Geistererscheinungen"
allerdings nicht mehr. Warum? Wer hat Mattiesen wider-
legt? Wer kennt ihn überhaupt? „Eriöste Seelen" und da2u
Mattiesen, das wäre die richtige Geistesspeise für einen
Theologen. dem der Kampf gegen den Materialismus Her-
zenssacne ist. Vor allem aber müßte ihm P. Gatterers
Okkultismusbuch bekannt sein. Es ist das beste im ganzen
Raum der Kirche. Als ich den stillen Gelehrten in seinem
astraphysikalischen Laboratorium in S. Gandolfo besuchte,
sprachen wir natürlich von unseren gemeinsamen Silbert-
Erlebnissen. P. Gatterer bedauerte, daß er nicht mehr Zeit
und Gelegenheit zu parapsychoiogischen Forschungen
habe. lch bin überrascht über die Briefstelle, die Herr Gr.
anführt. Nie gebrauchte P. G. mir gegenüber die Aus-
drücke „spielerische Effekte und meist nichtssagende Worte
und Sätze", ‚.Nichtigkeiten und Gemeinplätze". Verweyen
iedenfalls und viele andere haben selbst die mittelmäßi-
gen Phänomene der medialen Grczerin als höchst bedeut-
sam für Philosophie und Leben bewertet. Man lese etwa
das sehr interessante lngravierungserlebnis (Sitzungsda-
tuml‘; Dr. Sünners, das auch in dem soeben erschienenen
Buche: „Mutter Silbert. Ein Opfergang. Tatsachen, Be-
richte, Urkunden" {Otto Reichl Verlag, Remagen,‘ abge-
druckt ist. P. Gatterer hat diese und ähnliche Berichte wahl
nicht mehr in Erinnerung gehabt. Selbst seine eigenen Pro-
tokolle enthalten eine Fülle höchst interessanter unerklär-
licher Tatsachen physikalischer und intellektueller Art.
Wenn diese Erlebnisse im Gedächtnis des vielbeschäftig-
ten Gelehrten nach mehr als 25 Jahren verblaßt sind, so
ist es begreiflich. Immerhin schrieb er noch 1949 in einem
Brief: „ich bin in meiner Schrift... für die Echtheit der



Silbertschen Phänomene eingetreten und habe bis heute
keinen Grund gefunden, diese Ansicht zu ändern“.

Es ist außerordentlich zu bedauern, daß Professor Gat-
terer Nielsen nicht gekannt hat. Er hätte ihn auf dem Höhe-
punkt seiner Medialität studieren können. Vielleicht wäre
es seinem geschulten Forscherblick möglich gewesen, die
ganze parabiologische Gesetzmäßigkeit weitgehend zu
erkennen und aufzuhellen. Ich glaube, er hätte dann Gra—
binskis Urteil: „Die Art und Weise, wie sich die Phantome
von Kopenhagen bewegt und die Aussagen, die sie ge-
macht haben, stellen eine unglaubliche Profanierung des
Jenseitsglaubens vom christlichen Standpunkte dar", nicht
geteilt. Dieses Verdikt ist in dieser Allgemeinheit sicher zu
scharf. Der besonnene und obiektive Teilnehmer an den
Nielsensitzungen kennt den religiösen und sittlichen Ernst
des Mediums und der Teilnehmer. Zahlreiche Phantome
benehmen sich höchst würdig, mahnen eindringlich zum
Glauben an ein Jenseits, in welchem alle irdischen Verfeh—
lungen gesühnt werden müssen. Nielsen selbst höit täg-
lich eine religiöse Betrachtungsstunde. ich habe rührende
Szenen des Wiedersehens erlebt. Manche Gestalten wur-
den als dahingeschiedene Angehörige erkannt und nach
Gesicht, Sprache und Gebärden identifiziert! Sie äußerten
Gefühle höchster Freude. Man kann den tiefen Eindruck
solcher Sitzungen kaum beschreiben. Es sind unerhörte
Rätsel, die man wahrhaftig nicht leichthin abtun kann.
Was wir hundertmal (i) gesehen haben, müssen wir be—
zeugen, ob es uns paßt oder nicht. Mein dringendes An-
liegen seit Jahren ist es, die katholische Wissenschaft auf
diese hochwichtigen Tatsachen aufmerksam zu machen.
Ich bin kein Kopernikus und kein Galilei und die Theolo-
gen sind heute aufgeschlossener ais damals. Wir brauchen
Nachfolger P. Gatterers.

Herr Gr. hat wohlmeinend wichtige Fragen aufgeworfen.
Es sind darunter Probleme, mit denen wir seit Jahrzehnten
ringen. Viel Material muß noch gesammelt werden. Der
Unglaube greift verheerend um sich und die Menschheit
steht vielleicht vor furchtbaren Katastrophen. in vielen
Belangen denkt man heute auch in kirchiichen Kreisen
milder und weitherziger. Soll man da Mitmenschen, die
nun einmal tiefer als andere vom ienseitigen Leben und
seinem Hereinwirken überzeugt sind, verdammen, wäh-
rend die Gottesleugner frech und stolz ihr Haupt erheben
und ganze Kontinente in den Atheismus zwingen? Soli
man das Häuflein schlichter Sitzungsteilnehmer verketzern,
verspotten und verhöhnen, weil sie mit ihren dahinge-
schiedenen Lieben in Verbindung zu stehen glauben und
sie wohl auch herbeisehnen, während der Weltmilitaris-
mus mit Atombomben in Ueberschalldüseniägern sich an-
schickt, Weltstädte auszuradieren und damit in wenigen
Minuten Millionen (i) unvorbereiteter Menschenseelen vor
den ewigen Richter zu stoßen?

Die Phantome von Kopenhagen und ähnliche Erschei-
nungen geben gewiß große Rätsel auf. Aber sie sind alles
in allem, wie ich glaube, doch keine teuflische Angelegen-
heit, sondern ebenfalls ein zeitgemäßer, außerkirchlicher
Mahnruf zum Kampf gegen den Materialismus.

Wird Herr Grabinski mit dieser etwas langen, aber dach
zuokurzen Antwort zufrieden sein? Wir stimmen iedenfalis
beide den Worten P. Gatterers zu, mit denen er sein
Okkul‘tismusbuch schloß: „Damit wären wenigstens einig-e
der Wichtigsten Fragen aufgezählt, die für den aktuell ein—
gestellten christlichen Philosophen, ia auch für den christ-
lichen Dogmatiker und Apologeten, ein ungemein wichtiges
und reichhaltiges Feld wissenschaftlicher Betätigung ver-
sprechen. Wer daran mit dem Einsatz seiner ganzen Kraft
arbeitet, hat nicht nur die Bedeutung des Okkultismus für
die christliche Philosophie verstanden, sondern vor allem
die bedeutungsvolle Führersendung der christlichen Philo-
sophie für den Okkultismus erfaßt. Dann wird auch der
moderne Okkultismus in seinen Theorien nicht mehr, wie
es bisher leider nur zu oft geschah, Verwirrung der philo-

sophischen und religiösen Begriffe in weite Kreise tragen,
sondern unserer ins lrdische und Materielle vielfach ganz
versunkenen Zeit die großen Wahrheiten der Geistigkeit,
Unsterblichkeit und Ewigkeit eindringlich vor Augen
halten".

Anmerkung der Redaktion: Vv’as die Frage das Fegfeuei's
betrifft, so sei auch auf den Aufsatz von Pfarrer L. Endres
„Das vierte Reich“ in Nr. 41958 unserer Zeitschrift hinge-
wiesen. Darin wird im Zusammenhang mit dem Buch Wick-
land: „Dreißig Jahre unter den Taten" die Möglichkeit er-
örtert, daß Verstorbene vor dem Weg in die Läuterung
noch eine Zeitlang an die Erde gebunden sein könnten.
Viele der „okkulten Phänomene", wie das Unsinnige und
Unverständliche bei medialen Sitzungen, Besessenheit,
Spuk usw. würden in der Tat dadurch eine gute Erklärung
tinaen.

Weiterhin sei auf den Aufsatz von Prof. Dr. F rei „Der
Tod im Lichte der Parapsychologie" In Nr. i i951, Abt. 4,
erinnert.

„Wenn wir die Spontanphänomene, die Erscheinungen,
die Levitation und ekstatischen Flüge, die Bilokation, das
gieichzeitige Erscheinen an verschiedenen Orten und alle
die wunderbaren und über die Naturgesetze hinausgehen-
den Dinge, die uns in der Heiligengescitichte begegnen, an-
erkennen, warum sollen dann die c u ß e r h c i b der Kir-
chen- und Heiligengeschichte sich ereignenden Phänomene
gleicher Art unmöglich sein? Tatsache sind die Phänomene
auf jeden Fall und Beweis für das Bestehen einer Ueber-
welt und die unsterbliche Seele des Menschen."
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Krol: „Der neue Gottesbeweis“. S. ;i.

Dr. Otto Lankes:

Die Brücke in das Reich
der Toten

Erlebnis und Deutung.

im Verlag der „Verborgenen Weh ' erscheint demnächst
eine bedeutsame Schrift: „Die Brücke in das Reich der
Toten.‘ — Eriebnis und Deutung von Dr. Josef Knott, aus
der wir im folgenden ein Erlebnis bringen

Die Schrift gibt anschaulich geschilderte Gesicnte und
Traumeriebnisse und vollzieht in ihrer Deutung eine rein-
iiche Scheidung von dem Rationalismus unserer Zeit und
seinen mechanisierenden Grundabsichten; sie löst sich in
strenger Falgerichtigkeit von der körperlich-sinnlichen, der
dinglichen Welt, und ihrem Ursachen-Aberglauben und
läßt sich in der Seelenerhöhung der Schauung wirklicher
Traumbilder vom Leben selbst in das unbekannte Land hin.
übertragen.

Damit nimmt die Schrift die Erkenntnisse auf, die dem
Altertum aus der Körperlosigkeit der Gesichte und Träume
zukam. Gerade die Gelöstheit von der körperlichen Emp-
findung und sinnlichen Wahrnehmung im Traum gab der
Seele die in ehriürchtigen Schauern erlebte Fähigkeit, mit
den Toten ZU verkehren, indem die „Traumseele" zu weiter
Wanderung „ausfuhr“ oder von den im Wachen nicht
erreichbaren Wesen besucht wurde.

Der schlafende und träumende Zustand galt noch als ein
Zustand des Schauens, wobei der Schlafende und Träu-
mende der sinnlichen Zone des körperlichen Empfindens
und ihrer Störungen entrückt und gleicherweise der geisti-
gen des Spiegeins von Wahrnehmungen entzogen war.

t, Die in den Beiträgen und Aufsätzen der Mit-
arbeiter vertretenen Anschauungen sind nicht in allen
Fällen auch die der Schriftleitung.



Völlig von der seelischen Atmosphäre eingehüllt und von
ihr durchdrungen, fühlte sich der Mensch nicht in die Enge
des Tags hineingezwungen und einem größeren Leben —-
dem Leben des Alls — anheimgegeben. ln der gesteigerten
Allfähigkeit der van Reizen ungestörten und deshalb kon-
zentrierten Seele fand auch der Wahrtraum seine Begrün-
dung und Erklärung.

Die Allfähigkeit der Seele bekundete sich in ihrer Kraft,
an dem weiteren Leben einer fremden Welt, die in uns
hereinwirkt, teilzunehmen. Es ist die Welt, in der die Ab-
geschiedenen leben. Die Verbindung zu dieser Welt voll-
zog sich in der Sphäre des Unbewußten. wie das der Ent-
decker des Unbewußten, der Freund Goethes, Gustav
Carus ausspricht: „..Wissen wir nun, daß der Schlaf ein
eigentümliches Befangensein des Bewußtseins im Unbe-
wußten darstellt, so können wir begreifen, wie in diesem
Zustande allerdings die Seele mehr ais in ihrem bewuß-
ten Zustande teilhaben müsse an ienem Mitverochtensein
im Allgemeinen und an dem Durchdrungensein von allem
Zeitlichen und Räumlichen, wie es dem Unbewußten über-
haupt zukommt. Von hier aus wird dann verständlich, wie
dem im Unbewußten befangenen Bewußtsein nun im Schlaf
oder Traum gleicherweise manches zugänglich sein könne.
was im Wachen nimmermehr erreichbar sein wird . . .'

Das „Eintauchen des Bewußten in das Unbewußte“ wäh-
rend des Schlafens kam wieder in der Psychoanalyse der
Gegenwart zum Vorschein. Dabei ging freilich die Bezie—
hung zum weiteren größeren Leben, das die Toten um-
fängt, und damit der ursprüngliche Sinn der Erkenntnisse
des Altertums wie der Romantik verloren.

Das „Mitverochtensein im Allgemeinen“ wurde I. die
Enge ärztlicher Untersuchungsmethoden hineingezogen.
Zur psychologischen Doktrin umgestaltet, hatte es die Auf-
gab , verborgene Zusammenhänge und Untergründe des
menschlichen Seelenlebens aufzudecken. die aus dem 5e-
wußtsein „verdrängt“ wurden, aber vom Unbewußten her
unter mancherlei Masken und Verkleidungen weiterwirkten.

Die Schrift „Die Brücke in das Reich der Toten'entwindet
sich der Enge solcher Auffassungen; für sie ist das Unbeo
wußte nicht rein negativ ein Zustand des Nicht-Erkennens,
sondern positiv eine Hinwendung zum Erlebnis des Schau-
ens. Damit gewinnt sie einen bedeutsamen Zusammenhang
mit der Psychoiogie der Gegenwart, die den Lebenszu-
stand des Schauens von neuem entdeckte und begründete.

lm Vorgang des Schauens tritt eine empfangende Seeie
mit einer wirkenden in Verkehr. Nennen wir — nach dem
Vorbild Goethes —— die wirkenden Seelen, weil sie ihrem
Wesen nach bildhaft zu werden bestimmt sind, Urbilder,
so sind diese Urbilder unanschoulich und heben sich im. Er-
leben scharf von der körperlichen Anschauung und der auf
ihr beruhenden Wahrnehmung ab.

Es ist ein Unkörperliches, Unanschaul’ches, was in
Schauung erlebt wird. Dies ist bezeichnend für das Leben
der Toten: die Toten sind unkörperlich. sie sind nicht der
Wahrnehmunn, sondern nur dem schauer‘den Erleben zu-
gänglich.

Dem Schauender weicht die körpertiche ‘Weit aus dem
Erleben zurück; sie versinkt und doch bleibt ihr körper ich
Anschauiiches bestehen.

Es gehört zu dem Schönsten, was die Schrift: „Die Brücke
in das Reich der Toten" bringt: die erlebnisgetreue Scn’l—
derung des Entweichens körperlichen Welt in der
Schauung und das dämmernde Wieder uftauchen der
körperlichen Welt in der Rückkehr des Schauenden zu sich
selbst.

indem die Dar-teilung die Schouung der unkörperiichen
Weit der Taten In der Seelenerhähung der Träume und
Gesichte rein sachlich sch'ldert. entgeht sie der Gefahr
des landläufigen Okkultismus und der Gespensterseherei:
sie bleibt im Kreise des Unkörperlichen beschlossen und
ungetrübt von den Irrungen, wie sie oft spiritistische Sit-
zungEn in Verwirrung bringen.
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Wir geben den Anfang der Schrift wieder: die einfache
Schilderung eines Wachtraums, der den „Visionen“ zuge-
hört, wie sie uns in ähnlicher Art aus dem Altertum über—
iiefert wurden:

Im Bereich der Toten.

Eiisabeth war in dem Hause groß geworden, in dem ich
wohnte. Bald erfaßte mich die tiefste Zuneigung zu dem
iebensfrohen blonden Mädchen. Jahre einer inneren Ver-
bundenheit, einer verhaltenen Seelenfreundschaft und
Liebe folgten.

Nach dem Kriege, —— dessen gefährliche Augenblicke wir
während der Luftangriffe mit einander im Hause verieb-
ten —, wurde sie schwer krank. Am Morgen des Ci—L. Dezem-
ber l946 Starb sie. In der Nacht war ich bei ihr. Die innere
Verbundenheit zwischen uns war während der Krankheit
noch inniger geworden.

Eineinholb Jahre nach ihrem Tod. im Sommer T948, stand
Ich wieder an ihrem Grabe. Die geheimnisvolle Stimmung
der Fr'edhöfe umgab mich. Es war ein stiller Morgen, der
mir seltsam ans Herz griff. Die weißen Blumen auf dem
Grabhügel, die kleine Birke daneben, die dunklen Fichten
cm Weg, die hellen Grabsteine im Glanz der frühen Son-
ne, die grünen Gärten und Wiesen in der Ferne, darüber
der tiefschichtig blaue Himmel mit den wenigen durch-
sichtigen Wolkenschleiern -— das gab dem Ort ein Leben.
das die Trauer des Grabes verklärte. Da kam es durch die
frische Morgenluft plötzlich über mich: Wie un‘rrirklich ist
unser . asein auf der Erde. Durch kleine Ereignisse und
Zufäile kann es ausgelöscht werden. Ganz unvermitteit
verlieren wir dann den Zusammenhang mit der Welt und
die Verbundenheit mit ihren körperlichen und geistigen
Gesetzen und Bindungen, die uns hier vollständig in An-
spruch nehmen.

Und doch verschreiben wir uns ohne Zögern diesem D:-
seinselement, das mit einem Mal veriegen kann, wie die
Zeit, die uns in Atem hält. Die Frage schloß sich o'arcn, die
immer wieder im Menschen aufsteigt, geboren aus einer
naiv düsteren Neugier und aus der Unsicherheit der Krea—
tur: Wo werden wir nach unserem Tode sein? Die Frage
ging über in die Sehnsucht, zu wissen, wo ich die Tote. die
hier ruhte‚ finden könnte.

Da überfiel mich ein Erlebnis, das bis auf den Grund
meines Seins hinabreichte. Es war mir plötzlich - nur
einige Herzschläge lang —‚ als ströme alle Kraft von mir
weg und alles um mich her verliere seinen körperlichen
Gehalt. Die Blätter der Bäume scl-ienen mir weder fern
noch nah, nicht m hr begrenzt durch ihren Umfang, ebenso
die Wiesen vor dem Friedhof und der Himmel darüber.

Es war, als ob ein dürres Laubblatt eine unendliche Tiefe
annehme, als sei in die Luft und den Wind ein unkörper-
Iicher Raum eingegangen, als habe sich das kleinste Stäub-
chcn Erde und der verlorenste Farbton des Himmeis auf-
getan. Alles schwebte und alles ging in sich seibst hinab.
Es war, als ob in allem etwas sei wie ein Raum, körperlos
und ohne Begrenzung, wie aus mehreren Schichten gebil—
det und sich erschließend. dem Sinnesvermögen des Auges
unsichtbar. aber das Herz ergreifend wie ein gewaltiger
Sturm. der uns erbeben läßt bis in das lnnerste. Während
die ganze Wirklichkeit verblich, überhellt von einem Licht.
das aus dieser Erscheinung strahlte, war doch die Empfin-
duna von allen Blumen und Bäumen um mich, von Himmel

undVWolken; aber sie waren wesenhaft und frei und an
keine Sinnesgrenzen gebunden.

Ein Gefühl von Glück und Freiheit beherrschte mich,

das ich nicht auszudrücken vermochte, unerreichbar und
von anderer Art als die höchste Freude dieser Erde.

Als ich wie zu mir Zurücksah aus d‘eser rätselhaft chwe-

benden Welt, wurde ich gewahr, daß ich in der Schwäche
meiner Gebundenheit, die ich nicht verlassen konnte, wie
eingesargt und gefesselt war.



Eine Gewißheit überwältigte mich: „Keine Seele, die von
den Fesseln des Körpers frei geworden ist, will noch ein-
mal zurück."

Als dieser Augenblick der Schauung mich verließ — ich
hatte keine Gewalt über ihn -———, sah ich die wache körper-
liche Welt in einer merkwürdigen Dunkelheit und Leere vor
mir liegen.

Meine Trauer galt den Lebenden. Die Toten, die mich
den körperlosen Raum der Freiheit und des Glücks hatten
schauen lassen, borgen eine Verheißung.

Wie war dieses Erlebnis zu deuten? Es war eine Schau-
ung, wie sie plötzlich mit einem „Verströmen aller Kräfte"
nur für den Bruchteil einer Sekunde Über den Menschen her-
einbricht. Ein Unnennbares, gleich dem Wetterzeichen
eines tagfremden Geschehens, hat ihn in der Tiefe der
Seele angerührt. Nun schaut er die Bilder eines unkörper—
lichen Raumes, in dem die Erscheinungswelt gleichsam in
ihren unkörperlichen Urgrund zurückweicht, er schaut ein
magisches Licht, das die körperliche Wirkungswelt in ihrem
Tageslicht überstrahlt; er wird in seinem Herzen von einem
Seelensturm ergriffen, der ihm körperlich nicht mehr emp-
findbar ist.

um Grenzzustand des Erwachens aus der Schauung er-
fährt der Mensch aus der Tiefe seines Erlebnisses heraus
die unumstößliche Gewißkeit, daß ihn die Toten diesen
unkörperlichen Raum schauen ließen und daß keine Seele
zur Erde zurück will. Es ist eine Gewißheit, die dem Men-
schen aus seinem Erlebnis übertragen wird; sie überwäi-
tigt ihn unmittelbar ohne die Vermittlung des Verstandes,
sie wächst wurzelhaft aus dem Schauen; keine logische
Begründung geht ihr voraus, kein Einfall könnte sie finden.

Dabei wäre es ein Irrtum anzunehmen, daß dieses Licht,
dieser Sturm, diese Visionen selber „Seelen“ wären; sie
wurden unter dem Anhauch der in der Schauung erlebten
Ferne des körperlosen Raumes in der Seele des Erleben—
den als Boten aus dem Totenreich ausgeboren und in der
seelischen Steigerung des innersten Wesens als wirkliche
Bilder und Sinnbilder der Seelen Abgeschiedener erlebt,
die in diesem Augenblick aus ihrem menschenfernen Leben
in seine Seele hereinwirkten.

Sie sind Zeichen, die ein Wesen versinnbildlichen und
durch die Uebertragung dieses Wesens auf den Schauen—
den ihm eine Kunde aus dem Totenreich bringen. So schlie-
ßen ihm die Zeichen die Welt des Nicht-zu-Betretenden auf
und lassen ihm ein tieferes Wissen von der Verbundenheit
des Lebens der Menschen mit dem Leben der Abgeschie-
denen zuteil werden.

Dr. E. Vinatzer:

Über die Aufgaben der
Parapsychologie

Es besteht kein Zweifel darüber, daß die Parapsychoio-
gie schon wegen des Gegenstandes ihrer wissenschaft-
lichen Forschungen in iedem Augenblick gewärtig sein
muß, Phänomenen der Uebernatur gegenüberzustehen, die
sehr schwer befriedigend erklärt werden können, eben
weil sie außerhalb iedes irdischen Erfahrungsbereiches lie-
gen. Aber offenbar sind diese Phänomene nicht eigentlich
das Ziel der Parapsychologie und daher im gewöhnlichen
Forschungsbereich meist nicht zu erwarten, es sei denn,
daß sich Sogenannte Trug- und Lügengeister, kurz gesagt
Dämonen in die Experimente einmischten, was bei allen
parapsychologischen Experimenten durchaus möglich ist.
Sieht man aber von dieser Frage der Natur der sich kund-
gebenden Intelligenzen ab, dann kann es freilich eine
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Parapsychologie geben, die nicht christlich ausgerichtet
ist, sondern ohne Stellungnahme zur Uebernatur und Reli-
gion die parapsychologischen Phänomene zu erforschen
und wissenschaftlich darzuiegen versucht. Man ist sogar
versucht zu behaupten, daß von einer christlichen Para-
psychologie erst dann die Rede sein kann, wenn eben die
Frage der Identität der Kundgebenden aufgeworfen und
untersucht wird. Vorher ist die Parapsychologie gewisser-
maßen neutral. An diese Parapsychologie als Wissenschaft
ganz allgemein sind diese Zeilen gerichtet. Denn für eine
christliche Parapsychologie liegt der Aufgabenbereich im
Grunde genommen ganz anders.

Immer wieder muß man bei der Lektüre von parapsy-
chologischen Berichten die Feststellung machen, daß die
mit den Experimenten beschäftigten Forscher einerseits sich
sehr wenig um wissenschaftliche, d. h. einwandfrei über-
prüfbare Ergebnisse bemühen, andererseits bei ihren For-
schungen und Experimenten keine wissenschaftlichen Ziele
vor Augen haben. Oft kann man sich beim Lesen dieser
Berichte des Eindrucks nicht erwehren, daß der Bericht-
erstatter über die Phänomene selbst dermaßen erstaunt ist,
daß er alle wissenschaftliche Haltung dabei vergißt und
sich lediglich darauf beschränkt, zu beschreiben was er
gesehen und erlebt hat, auch wenn es sich um Gescheh-
nisse handelt, die nicht nur keineswegs neu, sondern im
Gegenteil primitivster Art sind. Wer immer sich bemüht
hat, das umfangreiche Material der Protokolle der ver-
schiedenen Gesellschaften für psychische Forschung auch
nur bruchstückweise zu studieren, kann bei solchen primi-
tiven Phänomenen sich gar nicht aufhalten, geschweige
darüber berichten. Das Klopfen in Möbeln und Wänden,
im Fußboden und an der Decke, Berührungen durch un—
sichtbare Hände oder Gegenstände, das Herumiegen von
Gegenständen, Anschlagen von Musikinstrumenten, usf.
mögen für den, der dies erstmals erlebt, natürlich höchst
interessant, ia erschütternd sein, w i s s e n s c h a ftl i c h
sind sie nicht erwähnenswert, weil buchstäblich tausende
Male darüber schon berichtet und geschrieben wurde. Wer
sich also dabei aufhält, verliert nur seine Zeit. Er arbeitet
nicht wissenschaftlich, sondern unterhält sich eben nur spie-
lerisch wie iemand, der Panzen betrachtet oder dem Spiel
eines Tieres zuschaut. Für ein wissenschaftliches Vorgehen,
das auch bei Außenstehenden ernstes Interesse und Ach-
tung hervorrufen kann, sind verschiedene Voraussetzungen
erforderlich, von denen man keinesfalls bei den Sitzungen
abgehen kann.

Da ist vor allem als Erstes das Protokolt erforderlich, in
welchem Ort und Zeit der Sitzung, Namen und Beruf der
anwesenden Personen, insbesondere auch des Mediums,
sämtliche näheren Umstände angegeben sind, wie Untersu-
chung des Raumes, der Fenster und Türen, der Neben-
räumlichkeiten, Beschreibung der Kontrollmaßnahmen hin-
sichtlich des Mediums, Beleuchtung und zwar möglichst
genau, so daß über die Lichtverhältnisse durchaus Klarheit
herrscht, und worin endlich über die Geschehnisse, die sich
gezeigt haben, genau berichtet wird. Am Schlusse der
Sitzung wird das Protokoll abgeschlossen und von den
Anwesenden hinsichtlich seiner Richtigkeit unterschrieben.
Schon am nächsten Tage gehen die Erinnerungen manch-
mal stark auseinander.

Als nächstes muß verlangt werden, daß die Sitzung ge-
leitet sein muß. Es ist vollständig zwecklos, wie dies lei-
der oft geschieht, wenn man nur zusammenkommt, um zu
sehen, was sich tut. Der Leiter der Sitzung muß genau
wissen, was er will. Wenn er z. B. die Absicht hat, tele-
kinetische Phänomene zu prüfen, soll er sich schon im
Vorhinein zurechtlegen, welche Phänomene er studieren
will. Es ist vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gänzlich
abzulehnen, wenn man die Leitung der Geschehnisse ent-
weder dem Medium oder dem Zufall überläßt. Denn auf
solche Art sind auch ganz ungewollte Betrügereien und
Mystifikatianen leicht möglich und für den Außenstehenden



verliert das Protokoli ieden wissenscha tlichen Wert. Wenn
aber der Leiter die Sitzung die. Phänomene gewissermaßen
vorschreibt und diktiert, um zu konkreten Ergebnissen zu
kommen, dann sieht die Sache gleich anders aus. Dabei
ist vor allem Gewicht darauf zu ZU legen, daß die Phä-
nomene sich bei möglichsr guter Beleuchtung zeigen, denn
ie schlechter das Licht, desto leichter die Selbsttäuschung
und desto geringer die Glaubwürdigkeit. Sitzungen im
Finstern sind unter allen Umständen ab2ulehnen. Um ein
banales Beispiel zu bringen: Wenn mit einer Kassette auf
dem Tisch experimentiert wird, verlangt der Leiter, daß die
Kassette vom Tisch auf den Kasten und von dort wieder
zurückgebracht wird, daß sie schwebend unter dem Licht
verbleibt, daß sie allen gut sichtbar ist, daß sie um die
Lichtquelle bald schneller, bald langsamer, bald näher,
bald entfernter kreist, daß sie durch die verschlossene Tür
in das Nebenzimmer gebracht und von dort zurückge-
bracht wird usf. Natürlich ist der klassische Experimente!-
beweis die Blitzlichtoufnahme, die bei keiner Sitzung un-
terlossen werden sollte. Lichtbildaufnohmen wurden schon
sehr oft gemacht, so daß ein Mißlingen sicherlich sehr
lehrreich wäre. Denn entweder fehlt es am Medium, des-
sen Kräfte unzureichend oder noch ungenügend entwickelt
sind, oder es liegen andere technische Fehler vor, oder es
handelt sich um Täuschungen seitens des Mediums oder
von Truggeistern. Natürlich ist das Mißlingen der Auf-
nahme im Protokoll zu vermerken, unter möglichst genauer
Angabe der Umstände, unter welchen sie versucht wurde.
Ueberhaupt wäre die Untersuchung über das Gelingen
oder Mißlingen von Lichtbild- oder Tonbandaufnahmen
eine gesonderte Erörterung wert.

Im Zuge dFeser Experimente kämen dann die physikali-
schen Untersuchungen an die Reihe, denn viele parapsy-
chologischen Phänomene widerstreiten auffallend den
landläufigen Naturgesetzen, einer der Hauptgründe, war-
um die materialistische Wissenschaft sich überhaupt nicht
mit parapsychologischen Untersuchungen befassen will und
am liebsten aiese ganze Materie ins Gebiet des Aberglau.
bens verweisen möchte. Wie geht es z. B. vor sich, wenn
ein Gegenstand vom Sitzungsraum in einen anschließen-
den, geschlossenen Raum geIangt? Wir befragen diesbe-
züglich das Medium oder lassen uns durch Klopftöne oder
auf anderem Kundgebungsweg aufklären. Welchen Weg
nimmt die Kassette, durch die Tür oder durch die Wand?
Wir begnügen uns nicht mit den erteilten Antworten, son-
dern bitten um Durchführung des Experimentes im Zeit-
Iupentempo, um den Vorgang auf die Platte bannen Zu
können. Nach den zahllosen Protokollen der verschieae-
nen Gesellschaften für psychische Forschung haben aie
sich kundgebenden lntelligenzen selbst ein Interesse an
solchen Aufklärungen. Der Grund interessiert hier nicht.
Wenn aber ein materieller Gegenstand auf seinem Weg
in einen anderen Raum gebracht wird. ohne daß die Zu-
gangstür geöffnet wird, dematerialisiert sich dann der Ge-
genstand vor dem materiellen Hindernis, der Tür, aer
Wand? Oder dematerialisiert sich der betreffende Teil
des Hindernisses? Hängt es vom Kundgebenden ab. ob
der eine oder andere oder ein dritter Weg gewählt wird?
Welche Macht haben die sich Kundgebenden über aie
Materie? Alle diese Untersuchungen sind natürlich wis.
senschaftlich von größtem Interesse, denn sie hellen ein
Gebiet auf, hinsichtlich dessen nicht einmal fundierte
Theorien vorliegen, die einer wissenschaftlichen Kritik
standhalten. Auch hier ist Gelingen oder Mißlingen van
Lichtbildaufnohmen höchst bedeutungsvoll.

Auf demselben Gebiet liegen die vielfach bezeugten
musikalischen Phänomene, z. B. das Spielen auf verschlos-
senem Klavier. Wie geht dieses Geschehnis vor sich? Die
Unglaubwürdigkeit eines solchen Vorganges, wie auch
der im nachfolgenden Absatz beschriebenen, erfordert na-
türlich die Tonbandaufnahme gleichzeitig mit der Blitz-
Iichtaufnahme. Auf dieser ist das geschlossene Klavier. das

Medium, vielleicht einige Sitzungsteilnehmer zu sehen,
während das Tonbandgerät gleichzeitig die gehörten Töne
aufnimmt. Das Protokoll, gefertigt von den Sit2ungsteil-
nehmern, hat dafür zu bürgen, daß es sich nicht um eine
Mystifikation handelt. Uebrigens ist ia ein solches Expe-
riment iederzeit wiederholbar, eines der Hauptcrgumente,
das materialistische Gegner der Parapsycholagie geltend
machen.

Die Problemstellungen lassen sicn vervielfachen, beson-
ders wenn ein Medium mit starken medialen Kräften zur
Verfügung steht, das auf dem Gebiet der Materialisationen
Erfahrungen und Erfolge auf2uweisen hat. Bei zahlreichen
Sitzungen hat z. B. aas materialisierte Phantom in flüssi-
gem Paraffin Abdrücke von Fuß oder Hand hinterlassen,
ia das betreffende Glied in Paraffin getaucht und dieses
erstarren fassen, dann aber sich dematerialisiert, ohne die
Form 2u zerbrechen, so daß das Zustandekommen einer
solchen Form, oft feinster und dünnster Art, auf anderem
Wege entweder überhaupt nicht oder mit äußerst kompli—
zierten Apparaturen möglich ist.Wie ist es möglich‚doß aus
versperrten Kassetten oder Schubläden Gegenstände ent-
nommen oder darin hinterlegt werden können? Auch dar-
über ist nach Befragen der Kundgebenden eine Lichtbild-
aufnahme zu versuchen.

Noch verwickelter sind die Schreibphänomene. Wie ist
es möglich, daß zum Beispiel auf einem Papierbogen in
einem versiegelten Umschlag etwas geschrieben werden
k'ann? Oder auf Schiefertafeln, die nach Art eines Buch-
deckels durch Scharniere miteinander verbunden sind, ge-
schlossen und gesiegelt, mit einem Griffel, der innerhalb
der verschlossenen Tafeln liegt, innen auf diesen geschrie-
ben wird? Derartige und noch verwickeltere Phänomene
sind in der Literatur zahlreich bezeugt. Aber in fast alien
Fällen hat man sich damit begnügt, den Vorgang zu be-
schreiben. ohne überhaupt zu versuchen ihn zu erklären,
obwohl ia die sich kundgebenden lntelligenzen wissen
müßten, wie solche Phänomene vor sich gehen.

Nach diesen und vielen anderen Versuchen kämen dann
die psychologischen Teste, die meist nur möglich sind, wenn
das Medium im Trancezustand mit gewöhnlicher Stimme
spricht, schreibt oder sich durch Materialisationen kund-
gibt. Aus Sitzungsberichten ist vielfach bekannt, daß derar-
tige Kontrollen, wie sie genannt werden, in den Sitzungen
auftreten. Nun, hier liegt das weite Gebiet der psychologi-
schen Untersuchungen offen, das Hellsehen, das Gedan-
kenlesen. das Lesen von Briefen im verschlossenen Um.
schlag oder in entfernten Orten, das Erforschen des Ge-
dächtnisses der Sitzungsteilnehmer, des Unterbewußtseins,
Angaben über Herkunft von Gegenständen, die einzelne
Sitzungsteilnehmer bei sich tragen, Mitteilungen über Vor-
besitzer, Beschreibung ihres Lebenslaufes, Charaktereigen-
schaften, Familienverhältnisse. Erlebnisse, insbesondere
wenn sie den Sitzungsteilnehmern nicht bekannt sind, usf.,
natürlich mit Tonbandaufnahmen über die gestellten Fra-
gen und die erhaltenen Mitteilungen. die dem Protokoll
beizulegen sind.

Man sollte es sich zum Grundsatz machen, daß in allen
solchen Fällen die sich kundgebenden lntelligenzen, Kon-
trollen oder wie man sie heißen will, darüber befragt
werden, wie sie selbst das Zustandekommen solcher para-
psychologischer Phänomene erklären. Nicht daß diese
Erklärungen absolut richtig zu sein brauchen, es ist sogar
möglich, aß sie irrig oder nur teilweise richtig sind,
aber auf en Fall können diese Erklärungen für die wei-
teren Forschungen wertvolle Hinweise geben, und sei es
auch nur, daß man gegenüber Mitteiiungen auf diesem
Gebiet höchst vorsichtig und kritisch zun sein hat. Auf alle
Fälle ist die Möglichkeit gegeben, unter hypothetischer
Zugrundlegung der erhaltenen Erklärungen weiterer Expe.
rimente vorzunehmen, um. die Richtigkeit oder Unrichtig-
keit dieser Erklärungen zu prüfen.
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Sicher ist nur das eine, daß ohne solche systematische
Forschungen die Parapsychologie keinerlei Fortschritte
machen kann und durch Jahrzehnte im Vorfeld stecken
bleibt, während andererseits aus der Literatur eine der-
artige Fülle von Phänomenen der verschiedensten Art
bekannt sind, daß man sich nur darüber wundern kann,
wenn die Parapsychologie in ihren Forschungen noch nicht
weiter gelangt ist. Der Versuchung, unter allen Umständen
möglichst viel weiteres Material zu beschaffen, auch wenn
dieses schon im Uebermaß aus der Literatur bekannt ist,
um an Hand derselben zu einer wissenschaftlichen Erklä-
rung zu gelangen, sollte nicht nachgegeben werden, und
zwar aus folgenden Gründen:

Es ist eine solche U n m e n g e von Erfahrungsmateriai
dieser Art und zwar in gut beglaubigter Form und in un.
zähligen Varianten vorhanden, daß es verlorene Zeit ist,
insbesondere die primitivsten Phänomene zu wiederholen
und ganz obwegig darüber zu schreiben. Solche Berichte
wären etwa der Beschreibung eines Kunstwerkes zu ver-
gleichen, das schon der ganzen Welt bekannt ist. Nur wenn
man auf solche Phänomene aufbauend weitergehende Un-
tersuchungen vornimmt, um zu Erklärungsversuchen zu ge-
langen, wie sie zustandekommen, mit Lichtbild- und Ton-
bandaufnahmen etc., also gewissermaßen ausgehend von
altbekannten Phänomenen auf neues Gebiet vorstößt, sind
solche Versuche wissenschaftlich gerechtfertigt.

Andererseits aber, und dies muß ia ieder Forscher in Be-
tracht ziehen, hängt das positive Ergebnis solcher Unter-
suchungen weitgehend vom Medium ab, mit dessen Hilfe
die Phänomene zustandekommen. Denn ohne eine mediale
Hilfe (die ia auch den Sitzungsteilnehmern bewußt oder
unbewußt entnommen werden kann) sind echte und beson-
ders ungewöhnliche parapsychologische Phänomene nicht
zu erzielen, wenigstens nicht in dem Maße, um damit wis—
senschaftlich arbeiten zu können. Medien sind aber ebenso
verschieden wie die Menschen überhaupt. Es gibt nicht
zwei, die auch nur annähernd dieselben medialen Fähig-
keiten besitzen. Es hängt ia alles davon ab, wie und unter
welcher Leitung sie ihre medialen Fähigkeiten entwickelt
haben, die sich natürlich im Laufe der Jahre ohne weiteres
wieder verlieren können. Bekannt ist ia, daß im allgemei-
nen Medien keine mediale Kraft haben, wenn sie krank
oder auch nur unpäßlich sind. Das hängt nicht vom Me-
dium ab. So kann es vorkommen, daß ein Forscher, der
nur ein unzulängliches Medium zur Verfügung hat, mit sei-
nen Forschungen nicht weiterkommen kann, während ein
anderes Medium wieder nicht den Forscher findet, der in
der Lage ist, der Parapsychologie als Wissenschaft wert-
volle Dienste zu leisten. Sicher ist, daß sehr gute Medien
nur ganz selten sind, so daß die parapsychologische For-
schung ein dornenvoller und kostspieliger Weg ist. Was
aber ieder Forscher tun kann, ist das eingehende Studium
der bisherigen parapsychologischen Ergebnisse, was un-
gleich wertvoller ist, als Sitzungen mit mittelmäßigen Me-
dien, die nur die banalsten Phänomene Zustande bringen,
denn an Hand dieses reichen Materials ist eine weitere
Forschung ohne weiteres möglich und auf ieden Fall das
Rüstzeug zu beschaffen, mit dem man sofort wertvolle Er-
gebnisse erzielen kann, wenn man einmal das Glück hatr
mit einem wirklich guten Medium arbeiten zu können. Da-
bei ist nicht zu vergessen, daß iedes Medium unter einer
verständigen und erfahrenen Leitung die eigenen medialen
Fähigkeiten weiter entwickeln kann, so daß oft nach ver-
hältnismäßig kurzer Zeit Ergebnisse erzielt werden können
an die man anfänglich gar nicht zu denken gewagt hat.

Natürlich ist schon wegen der Natur der parapsychologi—
schen Phänomene, die Durchführung der Experimente
durch christliche Parapsychologen am angezeigtesten, denn
wer immer hier gewissenhaft fortschreiten will, wird schon
nach kurzer Zeit auf das unerläßliche Erfordernis des Iden—
titätsbeweises stoßen, und die diesbezüglichen Schwierig-
keiten ziehen sich wie ein roter Faden durch die gesamte

T4

parapsychologische Literatur. Es ist letzten Endes einfach
unmöglich den ldentitätsbeweis zu führen, wenn man nicht
das Rüstzeug und das Christentum hinter sich hat. Deshalb
ist es sehr begrüßenswert, wenn immer mehr aufgeschlos-
sene Priester der wissenschaftlichen Forschung auf dem
Gebiete der Parapsychologie sich widmen, oder doch
einen offenen Blick für die sich hier bietenden Probleme
zeigen, denn es schaut ganz so aus, als ob auf diesem Ge-
biete schon in den nächsten Jahren ein neuer. gewaltiger
weltanschaulicher Kampf sich entwickeln würde.

Prof. Dr. Gabhard Frei:

Die unbekannte Dimension "l
Das neue Buch von Ania Teillara ist außerordentlich

durch die Person der Autorin und durch den lnhalt. Es
wird dem Psychologen, dem Parapsychologen und dem
christlichen Parapsychologen besonders viel Kopfzerbre-
chen bereiten. Die einfachste Lösung ist, es nicht zu beach-
ten, oder es als Produkt krankhafter Halluzinationen abzu-
tun, weil es unbequem ist.

Würde jemand anders, als Ania Teillard es geschrieben
haben, könnte man sagen: wüßte die Autorin etwas von
den Kräften des Unbewußten, so sähe sie. daß all die
visionären Begegnungen mit Jenseitigen, mit Verstorbenen,
Heiligen, Engeln und Göttern, Proiektionen ihres Unbe-
wußten sind, eidetische Steigerungen dessen, was im
Traum und in der aktiven imaginatian schon wurzelhaft
vorhanden ist. Nun kommt Ania Teillard von der analyti-
schen Psychologie C. G. J u n g s her und hat 1944 in ihrer
„Traumsymbolik“ (Rascher, Zürich) vielleicht das beste
Buch über Traumdeutung im Sinne der Jungschen Psycholo-
gie geschrieben. Sie steht heute noch, soweit es sich um
Träume handelt, auf diesem Boden.

Den Tiefenpsychologen stößt sie aber vor den Kopf
durch das Bekenntnis, daß es außer den innerpsychisch
geborenen Träumen visionäre Erlebnisse gäbe, die von
außen vancndernSubjektenher,an dieerlebende
Geistseele herantreten, wie sie im Kapitel „Traum und
Vision" mit unterscheidenden Merkmalen darlegt. Es geht
nicht mehr um psychische, sondern p a r a p s y c h i s c n e
Phänomene, wobei sich die Autorin sofort alle Parapsycho-
lagen, die die rein animistische Theorie hatten, zu Gegnern
macht. Sie behauptet nun. daß Verstorbene sich ihr ge-
zeigt haben: der Vater ihrer Schwägerin, der kürzlich
verstorbene indische Meister Sri Aurobindo, der längst
Uerstarbene Sri Chaiianya, der bekannte indische Heilige
Ramakrishna, aber auch die hl. Bernadette Soubirous,
die „alte Nonne", die vor Jahrhunderten das berühmte
Kloster in der Rue du Bac in Paris gegründet hat, einmal,
ganz kurz, die Muttergottes, S. 215}, während sie den hl.
Johannes vom Kreuz „nicht in einer Vision", aber „im
Geiste“ sah und dabei das in der Hagiographie und Mystik
bekannte Duftphänomen hatte. Mit großer Frgriffenheit
spricht sie von ihren vielfachen Begegnungen mit den En-
geln, aber auch von deren Wesen und von deren Aufgabe;
der Engel „heilt, er betet an. er verkünde? "n" e. begi-‚i
tet.” (S. i76) Sie konfrontiert ihre eigenen Erfahrungen mit
allem, was in der Bibel, bei Dionysos Pseudoareopagita
bis zu Danielau sieht. Ihre Erfahrungen stimmen weitge-
hend mit der christlichen Tradition überein, sprechen aber
darüber hinaus z. B. davon, daß Engel sich in einem
menschlichen Dasein inkarnteren können.

Die Gesetze des ienseitigen Daseins, die Zunächst die
Astralwelt betroffen, mit der anderen Raumzeitlic’nkeit, .it
dem Duft, dem Licht, den Farben des Jenseits, werden aus

3) Ania Teillard: Die unbekannte Dimension. Der Leuchfer.
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spürbarem Selbsterleben so geschildert, wie es auch christ-
liche Parapsychologen aus jahrzehntelangen Studien sich
erarbeitet haben.

Der christliche Parapsychologe fühlt sich in vielen Din-
gen bestätigt, nickt zustimmend. Er spürt, daß er es mit
einer Autorin zu tun hat, die hohe geistige, besonders pSy-
chologische Bildung hat, eine große Literaturkenntnis, Le-
bensernst, die mitten in aller Ergriffenheit für Indiens gei-
stige Zentren doch kritisch dem Kult der „Mother“ im
Ashram AUfOblnCIOS gegenüber steht, die weiß, daß sie
nur „bekennen“, nicht „beweisen" kann, und daß sie mit
ihrem Bekennen sich Gegner schafft unter den ihr vertrau-
ten tiefenpsychologischen Kreisen, bei den rein enimistisch
eingestellten Parapsychologen und nun aber ebenso bei
den christlichen Parapsychologen. Und doch muß sie be-
kennen, und der christliche Parapsychologe sollte wenig-
stens einmal unvoreingenommen hinhören.

Die Autorin behauptet nun, so gut wie es die Welt der
Engel innerhalb der Schöpfung gäbe und sie oft Begeg-
nungen mit Engeln hatte, genau so gäbe es, verschieden
von den Engeln, die Götter: „Die Götter, auserwöftlte In-
strumente des höchsten Wesens, können Saturn oder Ju-
piter oder Vishnu und lndra heißen, sie bekleiden ein Amt
in den Welten, wie die Engel, Erzengel und himmlischen
Heerscharen." (S. 125l Sie bekennt, diesen Göttern in ihrer
menschenähnlichen Gestalt begegnet zu sein und be-
schreibt die einzelnen: Jupiter, Eros, Uranus, Mars, Nep-
tun, Saturn, Merkur, Luzifer, der „nichts mit dem christlichen
Satanas gemein" hat (S. 163), Venus. „Die Möchte, die im
Kosmos wirken, haben Form. Sie werden nicht nur als For.
men von uns Menschen erlebt... Die Göttergestalten be-
sitzen eine dem Menschen ähnliche Form, nur in Vollkom-
menheit." (S. 167) Sie weiß von den Gefahren einer sol-
chen Begegnung, wie es an Hölderlins Wahnsinn sichtbar
wurde. (S. 166} „Jeder Gott erfüllt ein Amt in den Welten,
oder ist ein Seinsaspekt des Ganzen, und er drückt die
Mission, die ihm anvertraut ist, in jeder Bewegung in je-
dem Wort, jedem Atemzug aus." (S. 167", Da es sich ganz
klar um „Instrumente des höchsten Wesens" handelt, wird
der christliche Parapsychologe vielleicht zunächst befrem-
det sein, braucht aber nicht gleich von „Häresie" zu
sprechen.

Die Autorin glaubt an die „jungfräuliche Empfängnis",
„des Heilandes“, aber auch Buddhas, ohne sich au52uspre-
chen, ab und worin sie Unterschiede in diesen beiden Ge-
stalten sieht. (S. 124) Immerhin nennt sie Maria „Gottes-
mutter". S. 215i Am weitesten vom christlichen Denken ent-
fernt wird der christliche Parapsychologe das Bekenntnis
der Autorin zur Wiedergeburts-, Reinkarnati-
o n s I e h r e empfinden, im Kapitel: „Erinnerungen an frü-
here Leben.“ Rein von der Empire her ist zu sagen, daß
z. B. die ausführliche Diskussion des Themas in einer kan-
fessionell völlig unabhängiaen Zeitschrift „Die andere
Welt" in den Jahren i958 59, woran sich Vertreter alle“
Standpunkte beteiligten, weder von der spiritistischen noch
esoterischen noch mystisch erlebenden Seite her Einstim-
migkeit im Für und Wider zeigte. Auffaliend ist, daß von
der kirchlich, dogmatischen Seite her. im Gegensatz zu den
zahllosen Büchern und Schriften zugunsten der Reinkar-
nationslehre. noch kein irgendwie gründliches und um-
fassendes Werk geschrieben ist. Ein solches Werk würde
einerseits zeigen, daß die Gesamtheit der katholischen.
orthodoxen und evangelischen Kirche, gestützt auf das
biblische Denken, nie positiv zur Reininkornctionslehre
stand. Davon zu unterscheiden wäre die Frage. die vie5
schwieriger ist, wie weit und ob überhaupt das kirchliche
Lehramt in Papst und Konzilien zum Offenbarungsgut ge-
hörige Aussagen in diesem Problem gemacht hat. (Siehe
Anmerkung!) Als Katholik kann man sich entweder um das
Problem nicht kümmern, oder es - wie es öfters geschah —
mit einer leichten Handbewegung oder aar einem Witz
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abtun, oder aber es ais Zum Dunkel des Wissens und
Glaubens gehörend durchtragen, mit dem tröstlichen Ge-
danken, daß der Ernst der Verantwortung in meinen täg-
tichen sittlichen Entscheidungen bei dieser und jener Auf-
fassung der gleiche bleibt. Es ist aber weiterhin ein be-
rechtigtes und ernstes Anliegen des Menschengeistes, auch
in diesem weltanschaulich wichtigen Problem, das immer
brennender wird, eine aus dem Glauben, der PhiloSOphie
und der Empirie erwachsene einheitliche Lösung zu finden.

Es gibt Autoren, von denen gilt: „Man soll sie lesen, man
soll sie hören, man soll sie nicht kennen." Demgegenüber
bekennt der Rezensent gerne, daß es bei Ania Teillard um-
gekehrt ist, daß ihre Persönlichkeit durch die spürbare
Sachlichkeit und Wahrheitsliebe, durch die großen Opfer,
zu denen sie durch ihre Erlebnisse geführt wurde und die
sie beiahte, den so schlichten Bekenntnissen des Buches
das letzte Gewicht gibt, denen gegenüber ein schnelles
Abtun oder spöttisch überlegenes Lächeln nicht die richtige
Haltung ist. Andrerseits weiß der entsprechend gebildete
Leser. wie selbst bei den kirchlich Heiliggesprochenen bei
den Visionen das Objektive durch das Medium des subjek-
tiven Empfängers durchgeht und neben dem objektiv Rich-
tigen sich nachweisbare Irrtümer finden, die in der Dispo-
sition des Subjektes als Kind seiner Zeit, einer bestimmten
Bildungsschicht und Vorbildung, oder in affektiven Trübun-
gen des schauenden, geistig-seelischen „Auges" begründet
sind. Ania Teillard nimmt selbst kritisch Stellung zu ein-
zelnen Aussagen bekannter Autoren, und sie kennt die
Positionen der Tiefenpsychologen, der animistisch denken-
den Parapsychologen und der konfessionell Gläubigen zu
gut, um nicht zu wissen, daß auch ihre Bekenntnisse k r i .
t i s c h betrachtet werden. Umso höher ist ihr Mut zu schät-
zen, mit dem sie sich dieser Kritik aussetzt, um doch jenen
zu dienen. denen das Buch eine Hilfe für Erkenntnis und
Leben sein wird. Auch dem Verleger ist zu danken, daß er
das Buch einem interessierten Leserkreis zugänglich machte,
das unter anderem auch einen wichtigen Beitrag zum Ge-
spräch zwischen westlichem Denken und der Weisheit In-
diens darstellt, dem besonders die Kapitel „Erfahrungen in
Indien“ und „Die Geburt des Buddha" gewidmet sind. Man
wünscht, daß der entsprechende Leserkreis das Buch be-
achtet und mit der nötigen Ehrfurcht, Aufgeschlossenheit
und Kritik ihm begegnet.

A n m e r k u n g. An dieser Stelle zeigt es sich wieder
einmal, daß der Katholik dem unfehlbare kirchliche Lehr-
entscheidungen eine Garantie der Reinerhaltung der gött-
lichen Offenbarung, und damit der Wahrheit, sind, seine
spezifischen Probleme hat, und eine „Gesellschaft katho-
iischer Parapsychologen“ sachlich begründet ist, weil die
andern Christen, denen er sich in der Forschung brüderlich
verbunden fühlt, nicht die gleichen spezifischen Probleme
und Aufgaben haben. Es ist ihm aucn klar, daß es ebenso-
wenig eine „katholische Parapsychologie“ gibt, wie eine
‚katholische Chemie" oder PsyChOIOgie. sondern nur die
betreffenden Wissenschaften an sich. denen gegenüber
der katholische Chemiker, Psycho'oge, Parapsychologe
seine spezifischen Fragen und Anregungen hat, sowie die
Aufgaben, die sich aus dem Fortschritt der wissenschaft-
Iichen E-itetntnisse im eigenen kirchlichen Raum ergeben.
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Abonnementszahlungen erbitten wir auf folgende
Postscheckkonten: Deutschland: Josef Kral, Schon-
dort, Amt München Nr. lC9068 — Oesterreich: Josef
Kral & Co., Abensberg, Postsparkassenamt Wien
Nr. ICB 332 — Schweiz: Josef Kral & Co., Abens-

berg, Postscheckamt Zürich Vlll 47077.



Ein theologischer Spukdialog
(Eingesandt von Dr. H. Hermann, Tübingen)

Die Bruderschaft der Patres von St. Hieronymus in
Neapel erlebte vom 4. Mai 1696 bis 30. März 1697 Spuk-
vorgänge. Sie sind tagebuchartig ohne Unterschrift be-
schrieben in einem Manuskript, das in zwei Exemplaren,
anscheinend Entwurf mit Randbemerkungen und Vollen-
dung mit Einarbeitung der letzteren, erhalten ist, das letz-
tere in der Biblioteca Oratoriana in Neapel, behandelt
von Bibliothekar Mandarini in l codice manuscritti dello
biblioteca O. Nopoli-Roma 1817, das erstere mit Erläute-
rung und deutscher Uebersetzung von Advokat Franz
Zingaropoli und Brüdern Feilgenhauer, Leipzig, 06.

Am meisten betroffen wurde der 20jährige Probemönch
F i l i p p i n o, bürgerlicher Name Karl Maria Vulkano. Im
September wurde er, um dem Kloster die Störungen zu
ersparen, zu seinen Verwandten, seine verwitwete Mutter
lebte bei seinem Oheim P. Dr. Domenicus Galisius, aus-
quartiert, wo er sogleich nicht nur Schabernack, sondern
auch direkte Spukanrede erlebte und unerschrocken er-
widerte.

Als er eines Nachts vor Spuklärm nicht einschlief, bot er
seinen Oheim, dem Urheber einen Befehl zu erteilen, der
aber unwirksam_war. „Wer ist denn da? Was will er?”
Darum habe er sich nicht zu bekümmern, antwortete es.
Galisius: „Nun, da du dich der menschlichen Sprache be-
dienst, verfluchte Bestie, will ich mit dir sprechen. Ich be-
fehle dir im Namen Gottes, mir zu sagen, wer du bist.“
„Ich bin der Teufel des Abgrundes — hast du nichts
nötig?" „Nun beichte wider Willen, woher kommst du so
kühn zu uns, um uns zu quälen?" „Aber wie kannst du
Stück Vieh dich unterstehen, mit einem höchsten Seraph
zu sprechen? Woher hast du die Kühnheit genommen, mich
Bestie zu nennen, wenn derjenige eine Bestie ist, der nicht
der Gabe der Sprache teilhaftig ist?“ „lch sehe mich ge-
nötigt, dich deshalb Bestie zu nennen, weil du dich wie
eine Bestie aufführst." „Und in welcher Weise führe ich
mich als Bestie auf?" „Das weist du selbst sehr wohl; ich
brauche es dir nicht besonders zu sagen." „Wisse, du
Rindvieh, daß ich nie weiß, was ich tue..,“ (Zingarelli
Iäßt ietzt viel Hin- und Herreden weg.) „Es ist meine Be-
stimmung . .. indem ich nur weiß, daß Gott, dessen Gericht
stets gerecht ist, mir bloß das auszuführen erlaubt hat.
wenn ich auch den Zweck nicht verstehe... Du mußt wis-
sen, daß ich, der Vater der Lügen, manchmal gegen mei-
nen Willen gezwungen bin die Wahrheit zu sagen.“ Nach
weiteren Wechselfragen und Antworten sagte Galisius:
„Was hat dir denn dieser arme Jüngling getan, daß du
ihn so grausam heimsuchst?“ „Wisse, daß dieser Teufels-
bube schon deshalb mein größter Feind ist, weil er den
Namen meiner Feindin trägt" (gemeint ist Maria; langer
Wortwechsel, schon von Z. gekürzt).

Hier schaltete sich Filippino ein: „Tu alles, was der liebe
Gott, gebenedeit wegen seines gerechten Geistes, dir er-
laubt, auf daß wir uns um nichts mehr zu kümmern brau—
chen." „Es mißfällt mir, daß ich nicht alles tun kann, was
ich will.“ „ Und wer hat dir die Hände gebunden?"
Bekümmere dich nicht darum, wenn du nicht willst, daß
ich dich meine Wut fühlen lasse.” „Wüte nur, du, wie ein
Hund, ich werde dich doch zwingen es zu beichten.” „Du
würdest besser gefragt haben, wer mir die Füße gebunden
habe; denn wer sagt dir denn, du Hornvieh, daß die Gei-
ster eine Hand haben?“ „Du bist selbst ein Hornvieh, daß
du das nicht mal verstehst, wenn ich von Händen nach
unserer Auffassungsweise rede; du hüllst dich in leere
Reden und Lügen ein und denkst gar nicht daran auszu-
führen, was ich dir anbefohlen habe." „Die größte Fessel ist
der vermaledeite Name dieses unwürdigen Sohnes.“ „Wes-
sen ist denn dieser Sohn unwürdig?" „In meiner Gegen-
wart zu weilen."
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Nach weiteren sehr derb werdendem Wechsel antwortet
Filippino: „Ich würde Schlimmeres für meine Sünde ver-
dienen." „Du bist wirklich ein großer Held, der gar nicht
solche Wohltaten verdiente. Und wer bist du denn über-
haupt, daß du dich erkühnst mich zu veriagen?“

_
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Bädler und Schriften
Maria Winowska: Das wahre Gesicht des Pater Pio.

Priester und Apostel. Bibliothek Ekklesia, Pottloch-Verlag
mit lmprimatur. 5. Aufl. 150 Seilen, kart., DM 4.80. -— Wie
viel wurde schon über den seit nunmehr 40 Jahren stigma-
tisierten Kapuzinermönch berichtet. Wahres und Falsches.
Dieses Buch, flott und spannend geschrieben, ist eine Do-
kumentation die niemand ohne großen inneren Gewinn
aus der Hand legen wird, der den heiligmäßigen Mann,
sein Leben und Martyrium, seine Liebe Zu Gott und den
Menschen und sein geheimnisvolles Leben in der Gnade
Gottes kennen lernen will. Eine Kraft geht von ihm aus,
in der er die tiefsten Geheimnisse aller kennt, die ihm
nahetreten, für die es keine räumlichen Entfernungen, keine
Schranken der Zeit gibt und in der er seine wunderbaren
Heilungen bewirkt. Der einfache religiöse Mensch, wie der
Parapsychalage, finden in dem Büchlein gleichermaßen Be-
lehrung und Trost. k.

Das Buch von Josef Kral „Die Irrlehre von Zufall und
Schicksal im Lichte der Wissenschaften und des Glaubens",
kart., 196 Seiten, ist zum herabgesetzten Preis von DM 3.—
noch erhältlich, desgleichen das Büchlein „Der Neue Got-
tesbeweis“ mit mehreren Beiträgen bekannter christlicher
Porapsychologen, zum Preise von DM 2.—. Der Verlag.

Mitteilungen von Verlag und Schriftleitung
Infolge längerer Erkrankung des Herausgebers und

Schriftleiters der V.W. ist eine Verzögerung in der Erledi—
gung der eingelaufenen Korrespondenz entstanden. Auch
harren nach eine Reihe eingesandte‘ Aufsätze usw. der
Bearbeitung.

Der Verlag bittet auf die Einbezahlung des Abonnements
für 1960 mit DM 4.- im Halbiahr, DM 8.— für das ganze
Jahr nicht vergessen zu wollen. Für Begleichung von Rück-
ständen sind wir ebenfalls herzlich dankbar.

Die Mitglieder der IGKP welche zum Euchoristischen
Weltkangreß nach München kommen, aber auch die Leser
der V.W., die sich zu den Grundsätzen der Gesellschaft
bekennen und an der Tagung der IGKP, die für den 2. Aug.
1960 angesetzt ist, teilnehmen wollen, werden gebeten ihre
Adresse nach Schondorf zu meiden. Tagesordung u. Ver-
sammlungsiokal werden rechtzeitig mitgeteilt werden. Lei.
der ist es nicht möglich den Teilnehmern am Eucharisiischen
Kongreß Quartiere zu besorgen, solche bitten wir bei den
örtlichen Anmeldestellen aber beim Kongreßkomitee in
München zu bestellen.

Verborgene Welt
Verleger, Herausgeber und verantwortl. Schriftleiter: Josef
K r a l, Schondorf Obb.‚ Tel. Unterschondorf Nr. 335. — Her-
stellung und Druck: Josef Kral & Co.‚ Abensberg Ndb. —
Postscheckkanto: Josef Kral, Schondorf, Postscheckamt
München Nr. 109068 Oesterreich: Josef Kral & Co.‚
Abensbergr'Ndb., Postsparkassenamt Wien Nr. 108332. —
Die Zeitschrift erscheint ieden zweiten Monat. -— Bezugs-
preis halbiährlich DM 4.—, iährlich DM 8.—.
für Österreich Postsparkassenamt Wien, Josef Kral & Co.‚
Abensberndb. Nr. 1083 32. Halbiohr 24.— S, iöhrl 48.— S.


